


Erdhebenvoraussage 

Seit dem im April 1966 stattgefun­
denen Erdbeben in Taschkenl wurden 
in diesem Gebiet mehr als 800 Erd­
erschütterungen registriert. Wis­
senschaftler des Usbekistanischen 
Instituts für Erdbebenkunde haben 
sich mi t dem Problem der Voraussage 
beschäftigt. Dabei wurde eine neue 
Methode entwickelt , die eine stän­
dige automatische Messung der Menge 
des Edelgases Radon in artesischen 
Brunnen vorsieht. Im allgemeinen 
wird Radon durch den ständigen Zer­
fall von radioaktiven Bestandteilen 
der Erde erzeugt. Es tritt ständig 
aus der Erdoberfläche aus. be i etwa 
konstantem Gehalt. Vor Erdbeben 
oder Erderschütterungen ent s t eht 
jedoch eine Druckzone, die das Ra­
don schneller herauspreßt und so­
mit die meßbare Menge an der Erd­
oberfläche erhöht. Die Geophysiker 
haben nun festgestellt. daß nach der 
Radon-Methode Erdbeben nicht nur 
15 bis 20 Stunden vorausgesagt wer ­
den können, sondern auch die zu er­
wartende Intensitat. wfj . 

" 

Sie noti 

Die Füf.ie im Feuer 
Eine Firma 1n Nordirland ha t ei nen 
völlig neuen Sockentyp entwickel t, 
mit dem man praktisch durchs Feuer 
gehen kann: eine nichtbrennende Si ­
cherheitssocke . Man kennt zahlrei ­
che Fälle, in denen Männer, die mit 
Bränden zu tun hatten , schwere 
Brandwunden davontrugen, weil ihre 
NylonsockenFeuer fingen. Die nich t­
brennbaren Socken dürf t en dahe r von 
größtem Wert für Autofahrer, Flug­
zeugpersonal und Stahla rbeiter 
sein , ja praktisch für jeden , de r 
.. feuergefährlich" lebt . wfj . 

Sdluh.·auzen mit 
nücl{sh'aliier 
Schulranzen und Ak t enmappen mit 
blitzenden, blinkenden Leucht­
schlössern sind einepraktischeNeu­
hei t mit recht "einleuchtendem" 
Sinn: Auf den ersten Blick sieht 
man den gelblichen rechteckigen 
Flächen auf den Schlössern gar 
nicht an, daß sie Rücks trahler sind. 
Das liegt daran, daß diese Flächen 
aus so winzigen Glaskügelchen be­
stehen, daß man sie mit dem bloßen 
Auge nich t mehr wahrnehmen kann. 
Auf dunklen Wegen sollen die 
Leuchtschlösser. die selbst nicht 
leuchten, sondern nur Licht zurück­
werfen, den Mappen- und Ranzenträ­
gern mehr Sicherheit geben. weil 
die Kraftfahrer sie dann schon von 
wei tem ausmachen können. wf j . 

FeueI·lleJUlueude 
Emulsiou!Ofau'be 
Eine neue feuerhemmende Emulsions­
farbe wurde in den USA entwickelt. 
Diese Farbe schäumt. sobald sie mi t 
Feuer in Berührung kommt und bildet 
auf der bestrichenen fläche eine 
isolierende Schicht. Die Farbe ist 
in weiß erhäl tlich und kann für 
zahl reiche Farbtönungen gefärbt 
werden. wfj. 

Algeu - Nallruug? 
Die riesigen Algenvorkommen der 
Weltmeere werden wahrscheinlich 
schon in absehbarer Zei t noch stär ­
ker für die menschliche Ernährung 
nutzbar gemacht werden müssen . Be­
reits jetzt spielen sie im Fernen 
Osten eine gewisse Rolle . Die 
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"Welternte" an Algen beträgt zur 
Zeit 540000 t , davon we rden allein 
i n J apan 425000 t geerntet . Vor 
allem werden Speise- und Suppen­
zu t a ten daraus hergestell t. Auch 
1n China, der Sowjetunion und 
Chile haben Algen als Nahrungsmit­
tel eine begrenzte Rolle gewonnen. 
In Europa und Nordamerika finden 
die Wildalgen bisher kaum Inter­
esse. Zu ungewohn t ist ihr seltsa­
mer Geschmack. Auch die i n größeren 
Mengen gezüchteten Süßwasseralgen 
finden noch keinen Anklang. Viel­
leicht kann aber die Veränderung 
der geschmacklichen Eigenschaften 
durch chemische Umwandlung bestimm­
ter Aromas toffe dazu führen. daß 
auch die verwöhnten Bewohner Euro­
pas ihre Abneigung gegen diese 
"Meereskost" überwinden. Algen be­
stehen zu 93 Prozent aus Wasser. Sie 
enthalten Fett, Kohlenhydrate und 
Eiweiß, in dem sämtliche 8 Eiweiß­
bausteine oder Aminosäuren vorkom­
men, die für die menschliche Ernäh­
rung wichtig sind. Auch Vi tamine 
sind in den Algen enthalten . Auf­
grund dieser Zusammensetzung 1s t 
man der Meinung, daß Algen nicht 
nur als Futtermittel, sondern auch 
zur Ernährung der Menschen geeigne t 
sind. Eiweiß aus Algen kann in Kom­
bination mit anderen Eiweißträgern 
dem tierischen Eiweiß sogar eben­
bürtig sein. 
Vor allem die Arten Chlorella und 
Scendesmus kommen für die Produk­
tion von Nahrungs- bzw. Futtermit­
teln in Frage. Diese Algen wachsen, 
unabhängig von jeglicher Kohlen­
hydratezufuhr, in wässrigen Lösun­
gen reiner Mineralsalze und brau­
chen lediglich Licht und Luft. Man 
kultiviert sie heute, wenn auch 
noch im geringeren Umfang. in Glas­
gefäßen, die 1n El<tgen übereinander 
angeordnet sind und von Luft durch­
strömt werden. Bei Dauerbelichtung 
gedeihen sie ausgezeichnet. Sie 
werden nach einem speziell für die­
sen Zweck entwickelten Trocknungs­
verfahren verarbeitet und liefern 
ein Nährstoffkonzentrat. das aus 
Fett, Kohlenhydraten, hochwertigen 
Proteinen und den Vitaminen BI bis 
BI~. C und D besteht. Die Erträge pro 
Quadratmeter sind überraschend groß 
und übertreffen, am Nährstoffgehal t 
gemessen, alle bei m Anbau einheimi­
scher Nutzpflanzen err eichbaren 
Erträge. wfj. 
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Die Pest über uns 

An drei Abenden im Januar brachte das Zweite Deutsche Fern­
sehen eine Dokumentation über chemische und biologisdle 
KriegfUhrung . Obwohl diese Sendungen nur eine nüchterne 
und sachliche Darstellung gaben und sich dabei auf wissen­
schaftliche und technische Tatsachen stützten, stand dieses 
Programm den Horror- und Gruselfilmen des Unterhaltungs­
teIls in keiner Weise nam. Die Zuschauer vor den Fernseh­
sdlirmen bekamen einen Einblick in eine Welt, von der sie 
bislang nur wenig wußten. Wird doch bei den Gesprächen 
um den Krieg seltsamerweise eine chemische und bakterio­
logische Kriegsführung nur selten in Erwägung gezogen. Läßt 
diese Zurückhaltung auf eine Unvollkommenheit der Methoden 
schließen? Ist es die Furdlt vor der Bumerangwirkung auf das 
eigene land, daß den biologischen und chemischen Waffen 
keine solche Bedeutung beigemessen wird wie den thermo­
nuklearen Waffen? Daß es moralische Gründe haben sollte, ist 
nicht anzunehmen. Wie wäre es sonst zu verstehen, daß es 
zwar ein Bakterien- und Giftgasprotokoll gibt, welches die An­
wendung dieser Mittel verbietet, daß man aber bisher die Men­
schen durch andere Waffen verdampfen, verbrennen, durch 
Explosionsdruck vernichten, erschießen oder zu Krüppeln ma­
d1en kann? Diese Sendung mit dem Titel "Oie Pest über uns" 
versuchte, den Schleier des Geheimnisses, der immer noch 
über diesem Gebiet der Kriegführung liegt, ein wenig zu lüf­
ten. Wir sahen Tierversuche an Mäusen, Affen und Kanind1en. 
Wir wurden Zeuge der furchtbaren Wirkung der Nervengase, 
die heute zweitausendmal so stark sind wie das Senfgas des 
1. Weltkrieges. Kaninchen mußten herhalten, um uns zu zeigen, 
wie man an diesem Gift stirbt. In Großaufnahme sahen wir, wie 
sich die Pupillen zusammenzogen, wie Flüssigkeit aus Nase, 
Augen und Mund tropfte, wie Muskelkrämpfe den leib schüt­
telten, wie Beklemmungsgefühl, Atemnot, übelkeit, Erbrechen, 
Durchfall, Harnlassen folgten, bis endlich der Tod , der nur 
noch eine Gnade war, eintrat. 

Die DOkumentation des Zweiten Deutschen Fernsehens ließ 
keinen Zweifel offen, daß an vielen Orten der Erde insgeheim 
Nervengase hergestellt werden. Sie lassen sid1 verhältnismäßig 
leicht und billig fabrizieren. Sie töten nicht nur über die 
Atemwege jedes lebewesen, sie sind auch tödlich, wenn sie 
durch die Haut eindringen. Mit einem Fingerhut voll Nervengift . 
kann man 60 Millionen Menschen umbringen! Bei Angriffen auf 
voll ausgebildete Truppen mit diesem Kampfmittel werden 300/0 
der SOldaten bereits kampfunfähig, bevor alle ihre Schutzmas­
ken aufgesetzt haben. Ein einziges Flugzeug kann heute so viel 
von diesem Kampfstoff bei sid1 führen, um damit die gesamte 
Bevölkerung einer Stadt wie Hiroshima zu töten, ohne ein ein­
ziges Gebäude zu zerstören. 

Wir müssen uns vorlaufig damit abfinden, daß in Hunderten 
von laboratorien, Werkstätten und lagerhäusern Chemiker, 
Physiker und Mediziner zusammen mit Meteorologen und Bal­
listikern Anwendungs- und Verteidigungsmöglichkeiten mit bio­
logischen und chemischen Kampfmittel erforsd1en und erpro-

ben. Allein die USA geben für diese Forschungsarbeiten täglich 
eine Million Dollar aus. Daß es dabei gelegentlich zu Pannen 
kommt, ist nicht immer zu verheimlichen. Denken wir nur an 
den Tod der 6000 Schafe im Staate Utah, 45 km entfernt vom 
Versuchsgelände. Die Wissenschaftler, abgestumpft durch die 
tägliche Arbeit mit den furchtbarsten aller Warfen, sprechen 
über mögliche Menschenverluste, als handele es sich dabei 
um Ratten oder Ungeziefer. Vielleicht ist es eine menschliche 
Eigenart, daß sie auf ihre Entdeckungen und Produkte genau­
so stolz sind wie die Hersteller von Dingen, die wir zum leben 
brauchen. Stolz verkünden sie, daß man ihre Produkte noch 
schwerer feststellen könne als z. B. radioaktive Niederschläge. 
Da gäbe es keine handlichen Geigerzähler, die uns sagen 
könnten, wann ein land oder ein Gebiet infiziert worden ist. 
Minenwerfer, Artillerie, Raketen aller Größen und Flugzzeuge 
können zur Verbreitung dieser Kampfmittel eingesetzt werden. 
Die Dokumentation des ZDF zeigte, wie sich Soldaten in Ma­
növern auf einen solchen Einsatz vorbereiten. Sie zeigte aber 
auch eine Art von chemischem Krieg , den das Genfer ProtokOll 
nicht berücksichtigt hat: das Entlauben von Wäldern in Viet­
nam, um den Gegnern der Amerikaner die Deckung durct1 
das Blattwerk zu nehmen. Wir sahen die Zerstörung bebauter 
Felder, mit dem Ziel, den Feind auszuhungern. Daß dadurch 
große landflächen auf lange Jahre hinaus in unfruchtbare 
Wüsten verwandelt werden, kümmert offenbar recht wenig. 

Erschreckend realistisch waren auch die Bilder von der An­
wendung biologischer Kampfmittel. Tödliche Krankheitserreger, 
Wolken von Bakterien, giftige Aerosole, von denen nur ein 
paar Atemzüge genügen, um daran zu sterben. lungen pest, 
Fleckfieber und Milzbrand, sind das die strategischen und 
taktischen Waffen der Zukunft? Die Herstellung dieser Mittel 
ist weder teuer noch schwierig. Und man bedenke : Ein Röhr­
chen mit gefriergetrOckneten Milzbranderregern genügt z. B., 
um Millionen von Menschen umzubringen. Werden die bio­
logischen Kampfmittel zur " Wasserstoffbombe der kleinen 
Nationen " ? 

Wir kennen die ungeheure Kraft der atomaren Kampfmittel. 
Doch unterschätzen wir auch nicht die Möglichkeiten, die jedem 
Angreifer mit biologischen und chemischen Kampfmitteln ge­
geben sind. Die Soldaten aller Armeen lernen, wie sie sich 
gegen diese Waffen schützen können. Sie lernen, wie Kampf­
aufträge trotz Vorhandensein von Gift und Gas durchgeführt 
werden. Wie dies in der Praxis aussehen wird, weiß zum Glück 
niemand. Doch vergessen wir nicht, daß hinter den Soldaten 
das große Heer der Zivilpersonen steht, eine Bevölkerung mit 
gleichem Recht auf Schutz vor solchen Waffen. Die Sorglosig­
keit großer Bevölkerungsteile trotz aufrüttelnder Dokumentar­
filme, trotz aufklärender Vorträge und Schriften ist zwar un­
begreiflich, doch sollten die Wissenden unter uns nicht erlah­
men, immer wieder die drohenden Gefahren und die Sdlutz­
möglichkeiten aufzuzeigen wie auch für eine Realisierung eines 
soliden und wirksamen Schutz potentials zu arbeiten. 

Helmut Freutel 





Die Beschlusse des NATO-Ministerrates In 
Brüssel vom 17. November 1968 sind dem­
gemäß im Blick auf die bevorstehende Zä­
sur durch den Präsidentenwechsel in 
Washington insgesamt behutsam und ab­
tastend geblieben. Sie unterstreichen die 
fortdauernde Abhängigkeit der Sicherheit 
Westeuropas von den Vere inigten Staaten. 
Unabhängig davon steht aber fest . daß das 
Ziel westlicher Verteidigungspolitik auch 
nach 1969 im dritten Jahrzehnt der NATO 
unverändert auf den Frieden ausgerichtet 
bleiben wird. 

In dieser Zielsetzung wird das Sicherheits­
risiko westlicher Verteidigungspolitik zwei­
fellos nidlt geringer, eher größer sein als 
in der Vergangenheit. Das ist die Sorge ins­
besondere dann, wenn man berücksichtigt, 
wie sehr sich der Ostblock - allen inneren 
Spannungen zum Trotz - im Jahre 1968 
zunehmend konsolidiert, verstärkt und ver­
härtet hat. Es ist erkennbar geworden, wie 
sehr von Moskau her die neue .. Breschnew­
Doktrin " und ihr erstmalig an den Flanken 
der NATO audl seestrategisch untermauer­
ter, weltweiter Interventionsanspruch den 
"langen Zügel " in der Phase der friedlichen 
Koexistenz nun wieder mit der harten "Kan­
dare" der stalinistisdlen Ära vertauscht hat. 

Der Auftrag derGesamtverteidigung 
Gegen derartig verstärkten Druck aus dem 
Osten soll nach dem Willen der NATO bei 
weiterhin hoher "Atomschwelle" und bei 
Festhalten an der "flexible response" eine 
glaubwürdige Stabilität des Bündnisses die 
friedenerhaltende Abschreckungsfunktion 
westlicher Sicherheitspolitik ausüben. Was 
jetzt zusätzliche Sorgen macht, ist die er­
höhte Präsenz der Truppen des Warschauer 
Paktes im operativen Nahbereich jenseits 
der Demarkationslinie. Hierdurch werden 
die "Vorwarnzeiten " für die Herstellung 
westlicher Verteidigungsbereitschaft ver­
kurzt. 
Als Ausgleich soll deshalb auf westlicher 
Seite ein verbessertes, möglichst kurzfristi­
ges und glaubhaftes Mobilmachungssystem 
wirksam werden. In der MObilität westlicher 
Verteidigungsbereitschaft muß jetzt ein 
neues, sehr entscheidendes, bisher ver­
nachlässigtes Element der glaubhaften Ab­
schreckung gesehen werden. 

Hier werden sich Versaumnisse der Ver­
gangenheit nachteilig bemerkbar machen, 
die es beschleunigt in Intensiver zivll-mili­
tarischer Kooperation nachzuholen gilt. Da­
bei muß ein grundlegender Umdenkungs­
prozeß vollzogen werden. Nicht nur im 
deutschen Verteidigungsdenken verbinden 
sich Begriffe wie ., Mobilmachung" , "Auf­
marsch ", "Vorne-Verteidigung" oder "Ab­
schreckung" nahezu ausschließlich mit ge­
heimnisvollen Funktionen der mititäriSchen 
Verteidigung. 

McNamara hat im Februar 1967 - noch als 
Verteidigungsminister der USA - auf die 
Gefahren einer solchen Fehleinschätzung 
aufmerksam gemacht, als er davon sprach, 
daß wir manchmal so stereotype, aus über­
holter überlieferung festgelegte Ansichten 
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hätten. Eine davon sei , daß wir Sicherheit 
immer nur mit streng militärischen Maß­
stäben messen würden. "Gewiß hat die 
Sicherheit auch mihtarische Aspekte. Aber 
wir würden einem gefährtichen Irrtum er­
liegen, wollten wir militärische Macht und 
Sicherheit gleidlsetzen. Eine der größten 
Dummheiten der Geschichte bestand darin, 
daß man mehr Mittel dafür ausgab, Kriege 
zu führen , als dafür, sie zu verhindern. Die­
se Rechnung hat nicht immer gute Früchte 
getragen." · ) 

Wer dächte hierbei nicht sogleich an die 
" militaristisch " bestimmten Fehlentwicklun­
gen unserer jüngsten Geschichte in den 
letzten 100 Jahren? 
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Im Durchdenken von Thesen und Proble­
men, die sich aus dem Auftrag der Gesamt­
verteidigung stellen, springt man gerade 
auch bei uns - ausgehend von der Zielset­
zung, den Frieden zu erhalten (1.) und den 
Krieg zu verhindern (2.) - gern sofort wei­
ter zu dem Lagebild, das erst der Verteidi­
gungsfall (5.) stellt , bei dessen Bewältigung 
die Erfüllung des militäriSchen Abwehrauf­
trages (5a.) dann natürlich Vorrang hat. 

Durch diesen unlogisch hastigen Sprung 
kommt man jedoch in Gefahr, an den kom­
plizierten Barrieren und schweren Hinder­
nissen zu straucheln, die beim dritten und 
vierten Schritt im Wege stehen. Nicht von 
ungefahr hat der Verfassungsgesetzgeber 
nach sehr reiflicher überlegung den .. Span­
nungsfall " , der Tage und Wochen dem Ein­
tritt des Verteidigungsfalls vorausgehen 
kann, als Art. 80a neu im Grundgesetz ver­
ankert. 
Diese Regelung soll dazu dienen , in einer 
Krisenlage, die den uns fremden Gesetzen 
kommunistischer psychologischer Kampf­
führung unterliegt, dennoch die Entwick-

lung unter Kontrolle zu behalten. Dann 
kommt es darauf an, gegen Druck und Ge­
walt funktionsfahig zu bleiben (3.), vor 
allem Sicherheit und Ordnung im Innern 
aufrechtzuerhalten. Das ist die Vorausset­
zung dafür, um auch in solcher Spannungs­
zeit die politische Lage nach innen und 
außen so zu beurteilen. daß der Bundestag 
die Bundesregierung rechtzeitig ermächti­
gen kann , den "Spannungsfall " gemäß 
Art. 80a GG festzustellen . Die dann ersl 
möglichen Maßnahmen der Exekutive müs­
sen - gut vorbereitet - mit dem Ziel zur 
Ausführung kommen, die gefährliche Eska­
lation in den Verteidigungsfall zu verhin­
dern (4.), 
Das mag altes recht abstrakt erscheinen , 
sind aber tatsächlich höchst wichtige Be­
standteile eines modernen Verteidigungs­
denkens, die bisher zu wenig gewertet wur­
den. Um so mehr besteht hier - schon von 
den psychologischen Voraussetzungen 
her - ein großer Nad'lholbedarf an behörd­
lichen Vorsorgemaßnahmen unter Mitwir­
kung auch der Selbsthilfe einer aufgeklar­
ten und gut informierten Bevölkerung. Ganz 
zu schweigen davon, daß zu dieser Funk­
tionsfähigkeit in Spannungszeiten auch der 
Nachweis einer überzeugenden Vorsorge 
fur Schutz und Rettung der Bevölkerung im 
VerteidigungsfalJ, also eines glaubhaften 
Zivilschutzes, gehört, über dessen erste An­
fänge wir aber noch kaum hinausgekom­
men sind (Nr, Sb), 

Psychotogische Verteidigung 
Im Zeichen der vom Gesetzgeber statUier­
ten Freiwilligkeit im Zivilschutz voranzu­
kommen, wird auch 1969 schwierig bleiben. 
Die Generation, die das Dritte Reich und 
den Zweiten Weltkrieg nodl bewußt mit­
erlebt hat, wird in der überwiegenden 
Mehrheit skeptisch bleiben, wenn es darum 
geht, aus dem heutigen Kriegsbild die 
Grundannahmen der zivilen Verteidigung 
zu analysieren und dadurch freiwillige 
Aktionen im Sinne der Selbsthilfe zu ent­
wickeln. 
Hier gilt unverändert das, was schon im 
Herbst 1962 in der kritischen Diskussion 
über die NATO-Übung "FALLEX 62" ("Be­
dingt abwehrbereitl U) anklang. Walter Gör­
litz schrieb damals über das deutsche 
Kriegsbild unter der überschrift " Nur 
draußen wurde gekampft" ") : ., An Krieg im 
eigenen Land zu denken, ist schrecklich, 
also schiebt man diese Vorstellung am 
besten beiseite ... In der übertriebenen 
Verehrung militarischer Ideale und Lebens­
formen im Geschichtsbild der letzten 
100 Jahre hatte der Krieg draußen in ,Fein­
desland' stattzufinden. Wir daheim waren 
sicher und behütet von schimmernder 
Wehr . Gegen das völlig veranderte Bild 
des Kneges im eigenen Land sträuben sich 
bis heute arte Sinne. Und doch ist der Krieg 
in herkömmlicher Form, wie wir ihn am 
schlimmsten im Dreißigjährigen Krieg er-

") Servan-SctHelber. ,Die amenkanisdle Heraus­
lorderung" S_ 92 

") ft Dle Welt' vom 13 Oktober 1962 
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lebt haben - zumindest in der Kriegs­
theorie - , zurückgekehrt. Wer dies nicht 
sehen will , mag zunächst getröstet sein. 
Das Erwachen im Fall des Falles würde um 
so schrecklicher sein ... Das verlangt ein 
energisches unverzagtes Umdenken. Wir 
müssen die Pflichten ernst nehmen, die uns 
ein Bündnissystem auferlegt, ohne daß wir 
mit unserer Verteidigungskraft im Würfel­
spiel um die Freiheit nicht bestehen könn­
ten." 

Der Aufbau derGesamtverteidigung 
Diese Forderungen eines historisch for­
schenden Journalisten entsprechen exakt 
dem Artikel 3 des NATO-Vertrages von 
1949. Nach ihm sind die Mitgliedstaaten 
dieses Verteidigungsbündnisses verpflich­
tet , "durch ständige und wirksame Selbst­
hilfe und gegenseitige Unterstützung die 
eigene und die gemeinsame Widerstands­
kraft gegen bewaffnete Angriffe zu erhalten 
und fortzuentwickeln " . 
Diese Verpflichtung gilt seit der Aufnahme 
der Bundesrepublik in das Bündnis im 
Jahre 1955 auch für diese. Sie hat von 
1956 bis 1968 durch Aufstellung von zwölf 
Divisionen und durch deren Integration in 
das Bündnis mit Vorrang die gemeinsame 
Widerstandskraft der NATO gestärkt. Der 
Schwerpunkt beim bisherigen Aufbau der 
Gesamtverteidigung hat damit ganz ein-

deutig bei der .. militärischen NATO-Ver­
teidigung " gelegen. Hier ist mit dem Auf­
bau eines Truppen- und Personalkörpers 
von etwa 650000 Menschen in einer denk­
bar kurzen Frist eine objektiv erstaunliche 
Leistung vollbracht, die als "Deutscher 
Verteidigungsbeitrag " in die Geschichte 
eingehen wird. Daß innere Schwächen 
dieser Leistung hinsichtlich Organisation, 
Ausrüstung, Ausbildung und Führung er­
kennbar geworden sind , ist nur natürlich. 
Aber sie sind erkannt und sollen - wie die 
Wehrdebatte des Bundestages am 4. De­
zember 1968 erkennen ließ - mit dem Ziel 
der inneren Konsolidierung der Bundes­
wehr überwunden werden. 

Darüber hinaus war gerade diese Wehr­
debatte insofern enttäuschend, als sie das 
Konzept einer Gesamtverteidigung, in die 

die Bundeswehr mit ihren zwölf der NATO 
assignierten Divisionen hineingestellt ist, 
kaum deutlich machte. So blieb auch ver­
borgen, wie wenig noch die drei anderen 
"Beine" der Gesamtverteidigung - militä­
risch wie zivil - Fleisch und Muskeln ange­
setzt haben. Ihr Mangel an Tragfähigkeit 
gefährdet den unbedingt notwendigen 
Gleichschritt einer funktionsfähigen zivil­
militärischen Kooperation in Spannungszei­
ten. Die Gefahr, in solcher Lage in chao­
tische Entwicklungen hineinzusdllittern, 
sollte nicht übersehen werden. Anderer­
seits geht aber auch hier die Aufbauent­
wicklung weiter. 

Rechtsgrundlagen der Gesamt­
verteidig ung 

Zu den positiven Aspekten gehört in die­
sem Zusammenhang ganz zweifellos der 
Fortschritt, der mit der Verabschiedung der 
Notstandsgesetzgebung im ersten Halbjahr 
1968 erzielt ist. Dies umfassende, für die 
Bewältigung von Katastrophennotständen 
aller Art geschaffene Gesetzgebungswerk, 
das nach jahrelangem innerpolitischen Rin­
gen in Kraft gesetzt wurde, vermittelt der 
Gesamtverteidigung der Bundesrepublik im 
NATO-Abschnitt Mitteleuropa unter Ab­
lösung bisheriger Vorbehalts rechte unserer 

Verbündeten eine um­
fassende Rechtsgrund­
lage. 

Rückschauend ist die::; 
ein erstaunlicher Vor­
gang, wenn man be­
denkt, daß im Frühjahr 
1968 kaum jemand die 
brutale Intervention 
Moskaus in Prag für 
möglich halten wollte , 
und damals noch die 
optimistischen Ziel­
vorstellungen der Ent­
spannungspolitik das 
Lagebild der äußeren 
Sicherheit der NATO 
bestimmten. Es muß 
als ein sehr überzeu-
gendes Zeichen der 
inneren Verfestigung 

und des zielstrebigen Willens zur Verteid i­
gung der Freiheit unserer DemOkratie an­
gesehen werden, daß gerade in dieser 
Phase unserer Außen- und Sicherheits­
politik Bundesregierung, Bundestag und 
Bundesrat eine solche richtungweisende 
Entscheidung in der Gesetzgebung zu 
treffen vermochten. 

Das neue Konzept der zivi len 
Verteidigung 
Auf der Basis dieser Verteidigungsgesetze 
geht die Entwicklung weiter, die seit mehr 
als zwei Jahren die Bundesregierung da­
hin drängt, ihre Gesamtkonzeption für eine 
moderne zivile Verteidigung, verbunden mit 
einem finanziell tragbaren Mindestpro­
gramm, dem Bundestag und damit der 
Offentlichkeit bekanntzugeben. 

Schon am 28. Oktober 1966 brachte der 
Innenausschuß des Bundestages seine ein­
stimmige Auffassung vor dem Plenum zum 
Ausdruck, daß die militärische Verteidigung 
ohne einen wirksamen Ausbau der zivilen 
Verteidigung ihre Aufgabe nicht erfüllen 
kann. Die NATO-Übung "FALLEX 66" , an 
der das Parlament damals erstmalig teilge­
nommen hatte, habe eindringlich bestätigt, 
wie sehr die Abschreckungswirkung der 

Auch das neue Konzept der Zivilen 
Verteidigung sieht die Ergänzung der 
Selbsthilfe durch organisierte Hilfeleistung 
geschulter Einheiten mit moderner 
Ausrüstung vor. 

militärischen Verteidigungskraft von einer 
glaubhaften Zivilverteidigung abhängig sei. 
Der Bundestag machte sich diese Auffas­
sung seines Innenausschusses einstimmig 
zu eigen. Wenige Wochen später kam die 
große Koalition ; auch die gesamte Verteidi ­
gungsplanung mußte die .. Talsohle" durch­
schreiten . Im Ausgang des Jahres 1967 
wurden in den öffentlichen Anhörungssit­
zungen des Rechts- und des Innenaus­
schusses des Deutschen Bundestages die 
Voraussetzungen für den Kompromiß der 
Notstandsgesetzgebung geschaffen, die 
den rechtlichen Rahmen für ein überprüftes 
ziviles Verteidigungskonzept geben mußte. 
Bei Verabschiedung der Notstandsgesetze 
am 30. Mai 1968 erneuerte der Bundestag 
seinen BeSchluß vom 28. Oktober 1966 und 
$etzte zugleich eine Frist zum 30. Dezem-
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bar 1968 für den Bericht dar Bundesregie­
rung über Konzept und Programm der zivi­
len Verteidigung für die Zeit bis 1972. 

Den Einzelheiten dieses Berichtes kann zur 
Zelt nicht vorgegriffen werden. Nur so viel 
darf gesagt werden, daß über das .. Kon­
zept" als solches weitgehend - auch zwi­
schen Bund und Ländern - übereinstim­
mung besteht. In der Analyse der "G rund­
lagen " wie der "Aufgaben" der zivilen Ver­
teidigung haben sich in jahrelanger Vor­
arbeit Erkenntnisse ergeben, die allerseits 
- auch in der NATO - als verbindlich gei­
ten können. Außerordentliche Schwierig­
keiten stellen sich aber bei der Gestaltung 

des "Programms" und der Festlegung von 
"Prioritäten" innerhalb des finanziellen Ge­
samtrahmens. Wiederholt ist das auch vor 
der Offentlichkelt in Erscheinung getreten : 

1. Bei der Beratung des Bundeshaushalts 
1969 und der mittelfristigen Finanzplanung 
im Bundesrat sm 4. Oktober 1968 hat der 
schleswig-holsteinische Innenminister 
Sdllegelberger als Vorsitzender des zu­
ständigen Ausschusses in sehr ernsten 
Worten die Offentlichkeit auf die Bedeutung 
der hier anstehenden Grundsatzentschei­
dung über die Verteidigungsbereitschaft 
der Bundesrepublik aufmerksam gemacht 
und die Bundesregierung aufgefordert, 
ihren bisher erkennbar gewordenen Stand­
punkt bel einer generellen Verstärkung der 
Verteidigungsanstrengungen sehr sorgfäl­
tig zu überprüfen. 

Der Kernsatz seiner alarmierenden War­
nung war: 
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"Mangelhafte Vorbereitungen auf dem Sek­
tor der zivilen Verteidigung können, ja müs­
sen unter Umständen geradezu zur Folge 
haben, daß die militärische Verteidigung 
lahm gelegt wird, weil den Truppen nidlt die 
erforderlidle Bewegungsfreiheit verbleibt. u 

(Siehe hierzu ZB Nr. 12168, Seite 8) 

2. Ebenfalls zur Finanzplanung des Bundes 
für die zivile Verteidigung hat die ständige 
Konferenz der Innenminister der Länder am 
29. November 1968 Ihrer Besorgnis Aus­
druck gegeben, daß sich das bisher schon 
unausgewogene Verhältnis bei den Auf­
wendungen für die militärische und die 
zivile Verteidigung immer weiter zuungun-

sten der zivilen Seite verschlechtert. Wäh­
rend das Verhältnis 1962 noch 19(miti­
tärisch) :1 (zivil) war, sank es 1967 auf 30:1, 
1968 auf 42 :1, 1969 auf 45:1 ab. Bis 1972 
soll sich nach den derzeitigen Haushalts­
ansätzen die Schere weiter auf 50:1 öffnen. 
Angesichts dieser für die zivile Verteidi­
gung unerträglich negativen Entwicklung 
faßten die Innenminister der Länder ein­
stimmig folgenden Beschluß : 

"Die Konferenz richtet unter dem Eindruck 
einer verstärkten Bedrohung durch den 
Warschauer Pakt und des seit Jahren be­
stehenden Nachholbedarfs der zivilen Ver­
teidigung den dringenden Appell an die 
Bundesregierung, die "Neukonzeption der 
zivilen Verteidigung" durch erheblich ver­
stärkte finanzielle Aufwendungen, vor allem 
für den Schutzraumbau , mit der erforder­
lichen Oberzeugungskraft auszustatten. 

Weitere Anstrengungen der Exekutive und 

der freiwilligen Helfer für die zivile Verteid i­
gung verlieren ihren Sinn, wenn durch eine 
bloße Umsdlidltung der Ansätze im Zivil­
schutzhaushalt zugunsten des Schutzbaues 
die Substanz dessen angegriffen wird, was 
bisher im Zivilschutz aufgebaut wurde." 

Ausblick auf das Jahr 1969 
Der Bericht der Bundesregierung über das 
Konzept der zivilen Verteidigung und Ihr 
Programm bis 1972 wird Ende 1968 vorlie­
gen. Es Ist zu hoffen, daß er soweit als 
irgend möglich den sorgenvollen Anregun­
gen aus der Sicht der Länder auch finan­
ziell Rechnung trägt. 

Das würde zugleich audl den Vorstellungen 
des Bundestages entsprechen, der sich am 
28, Oktober 1966 einstimmig die Ausfüh­
rungen des Berichterstatters, des Abgeord­
neten Dr. Even (CDU), zu eigen machte, als 
dieser sagte : " Unsere ganze Politik dient 
allein dem Ziel , den Frieden unter Wahrung 
der Freiheit und des Lebens der Mensdlen 
zu sichern. Wir würden aber unsere dem 
ganzen Volke gegenüber bestehenden 
Pflichten verletzen, wenn wir nicht Vorsorge 
treffen würden für den Fall einer dennodl 
möglichen feindlichen Aggression. Diese 
Vorsorge darf sich jedoch nicht nur auf den 
militärischen Bereich erstrecken. Eine mili­
tärisch erfolgreiche Abwehr müßte als sinn­
los erscheinen, wenn die Zivilbevölkerung 
Schutzlos feindlichen Einwirkungen ausge­
liefert wäre. Das Gebot der Menschlichkeit 
fordert daher, das Mögliche zum Sdlutz der 
Bürger zu tun," 



Wenn das neue Konzept der zivilen Vertei- ,. -
digung diesem Geiste entspricht, wird es in 
den kommenden Jahren Ausgangsbasis 
und Richtlinie für einen erfolgreichen weite­
ren Aufbau sein können. 

* 
Anmerkung der Redaktion: Der Bericht der 
Bundesregierung über das Konzept der 
zivilen Verteidigung und das Programm fü r 
die Zei t bis 1972 liegt inzwischen vor und 
geht - mit einem Kommentar von Ministe­
riald irektor Hans Arnold Thomsen - allen 
unseren Beziehern als Sonde"i'druck der 
ZB zu. 

Linke Seite: Eine Intensive Aufklärung 
der Bevölkerung über die Im Krieg 
drohenden Gefahren und über das richtige 
Verhalten ist unentbehrlich. Für diese 
AufklärungstätIgkeit wird - wie bisher -
der Bundesverband für den Selbstschutz 
zur Verfügung stehen. Rechts: Nach wie vor 
wird der Schutzraumbau als die wichtigste 
Maßnahme des Zivilschutzes angesehen. 
Wegen des hohen finanziellen Aufwandes 
konnten In der Vergangenheit noch nicht 
genügend Schutzräume gebaut werden. 
Ein Schutzbauprogramm, das diese 
für den BevölkerungSSchutz untragbare 
Lücke allmählich schließen würde, könnte 
nur mit Hilfe einer gesetzlichen BaupfUcht 
durchgeführt werden. Die Bundesregierung 
kann sIch Jedoch aus verschiedenen 
Gründen nicht dazu entschließen, die 
Einführung der Baupflicht vorzuschlagen. 
Eine Förderung der Eigeninitiative Ist 
jetzt vorgesehen. Unten: Ausbildung von 
Angehörigen eines SelbstSchutzzuges. 
KenntnIsse Im Selbstschutz erhöhen 
die Oberlebenschancen des einzelnen und 
befähigen Ihn zu zweckmäßigen Maß­
nahmen zur Rettung anderer. 
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Oie Ausbildung der für den Verteidigungs­
fall vorgesehenen Kriegsfeuerwehr erfolgt 
in der Schweiz nach einheitlichen Richt­
linien des Bundesamtes für Zivilschutz in 
Bern. Für die Einhaltung der Ausbildungs­
richtlinien in den Kantonen sind die Kan­
Ionsinstruktoren verantwortlich. Für die 
Ausbildung des Kantons Basel-Stadt stehen 
z. B. vier Kantonsinstruktoren und 25 In­
struktoren zur Verfügung, die alle aus der 
freiwilligen Friedensfeuerwehr oder aus 
Werkfeuerwehren hervorgegangen sind. 
Sie erfüllen ihre Aufgaben ehrenamttich . 
Neben einem großen Opfer an Freizeit 
stellt die Ausbildung auch Ilolle cllarakter­
liche Anforderungen an den Instruktor. 

In der Ausbildungsmethodik wird die zivile 
Note betont. Der Vorgesetzte soll allein 
durch sein Vorbild , seine guten fachlichen 
Kenntnisse und durch seineÜberzeugungs­
kraft seine Mannschaften mitreißen und be­
geistern. Es ist erfreulich festzustellen , daß 
nach den bisherigen Erfahrungen trotzdem 
die Disziplin nicht leidet und ohne Zwang 
oder Druck sehr gute Ausbi ldungsresultate 
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erzielt werden. Die gute Kameradsdlaft 
hilft viele Hindernisse und Mühsal zu über­
winden. 
Jeder neu Eingeteilte hat zuerst einen drei­
tägigen Einführungskurs mitzumachen und 
soll dann jedes Jahr an einem zwei Tage 
dauernden Wiederholungskurs oder an 
einem dreitägigen Spezialkurs für höhere 
oder besondere Funktionen teilnehmen. 
Die Ausbildungszeit ist kurz bemessen. 
Das neunstündige Tagesprogramm ist an­
gefüllt mit intensiver praktischer Arbeit am 
Gerät, unterbrochen von kurzen theoreti­
schen Unterweisungen. Nach der Grund­
ausbildung werden die erworbenen Kennt­
nisse im Gruppen- und Zugsverband ver­
tieft . Die Wiederholungskurse dienen der 
jährlichen Auffrischung der Grundausbil­
dung und der weiteren Ausbildung auf 
neuen Gebieten. Die Grundausbildung er­
folgt in Gruppen von acht bis zehn Mann. 

Der nachstehende Überblick über die 
Grundausbildung der Kriegsfeuerwehr ist 
kurz gefaßt, da häufig Parallelen zur Aus­
bildung im Ausland , sei es Feuerwehr, 

Zivilschutz oder audl THW, vorhanden sind 
und dem Leser beltannt sein dürften. 

Aufgaben der Löschgruppen sind: Motor­
spritze an offenem Wasserbezugsort in 
Stellung zu bringen ; Erstellen der Trans­
portleitung von Motorspritze bis Teilstück : 
Aufbau von 2-3 Druckleitungen ab Teil­
stück, verbunden mit Bewegungsübungen 
z. B. Vorwärts-, Rückwärtsnehmen, Verle­
gen, Verlängern, Verkurzen, Auswechseln 
der Schlauchleitungen ; Hintereinander­
schalten von Motorspritzen mit oder ohne 
Zwisd1enbecken für die Löschwasserförde­
rung über große Entfernungen hinweg. 
Sämtliche Übungen im Löschdienst werden , 
so weit möglich, "naß", d. h. unter Druck 
durchgeführt, damit der Teilnehmer von An­
fang an mit der Handhabung einer vollen 
Schlauchleitung vertraut wird . Mancher 
Fehler ist dadurch gleich bei Beginn fest­
zustellen. z. B. schlecht zusammengekup­
pelte Schlauchschlosse, schlecht ausgeleg­
te oder verdrehte Leitungen, unrichtige 
Durd1gabe des Wasserrufes usw. Der Auf­
bau des Löschangriffes wird in vier Phasen 



Oben: Wo Hauswehren und 
BetriebsschutzorganisatIonen nicht 

ausreichen, wird die Kriegsfeuerwehr 
eingesetzt. Ein Rohrführer mit 

Unterstützungsmann Im Einsatz. 
Rechts: Dieses zerlegbare Becken ist 

für die Löschwasserförderung über 
lange Strecken zweckmäßig. 

eingeteilt. Jeder muß seine Aufgaben und 
seinen Platz kennen. Durdl Einsatzübun­
gen mit verschiedenen Erschwernissen 
wird dieses Ziel erreicht. 
Oie Aufgaben der Rettungsgruppen sind so 
vielseitig, daß es nicht möglich ist, in den 
knappen Ausbildungszeiten alle denkbaren 
Kombinationen von Schadenselementen 
durdlzuspielen. Es ist notwendig, daß jeder 
etwas praktischen Sinn und Phantasie mit­
bringt, um auch mit primitiven Mitteln die 
gestellten Aufgaben erfüllen zu können. 

Solche Aufgaben sind: Heben oder seit­
liches Verschieben von Lasten unter Ver­
wendung von Hebeeisen, hydraulischen 
Hebern oder eines Seilzugapparates. Ein 
primitives Dreibein aus ein paar Rundhöl­
zern ist von Nutzen, wenn die mit der last 
zu überwindende Höhe größer wird. 

Seile zum Retten und Sidlern von Per­
sonen, zum Verschieben, Heben und Be­
festigen von lasten, zur Herstellung einfa­
cher Baukonstruktionen sind reichhaltig 
vorhanden. Die sechs Knoten und zwei 
Bunde, die jedem geläufig sein müssen, 

gelingen jedoch nicht immer beim ersten 
Versudl. 

Mauerdurdlbrüdle - auch ungewohnte 
Hände müssen versuchen, zu lernen, wie 
man mit Fäustel und Spitzeisen ohne un­
nötige Kraftanstrengung am besten Stein 
für Stein aus einer Mauer herauslöst. Zu 
üben ist das Abstützen von einsturzgefähr­
deten Gebäudeteilen. Auf Baustellen sieht 
man fast nur noch Stahl rohrgerüste und 
Deckenstützen mit Sdlraubverspannungen. 
Für unsere Zwecke dagegen muß man Bal­
ken und Bretter aus Trümmerfeldern 
sdmeiden, einbauen und verkeilen können. 
Gelernt werden muß das EinreiBen von 
Gebäudeteilen mit dem Seilzugapparat 
zum Offenhalten des Rückzugweges und 
zum Sdlutz der eigenen Kräfte. 

Die lebensrettenden Sofortmaßnahmen 
müssen jedem Mann bekannt sein. Die 
ridltige Lagerung des Verletzten, Blutstil­
lung, falls nötig Beatmung (Mund beat­
mung oder Methode HOlger Nielsen) und 
der sdlonende Transport des Verletzten 
mit Reltungsschlitlen oder verschiedenen 
Traggriffen ohne besondere Hilfsmittel. 
Alle diese Kenntnisse sind auch im Privat-
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Ganz oben : Auch das Ankuppeln der 
Saugleilung muß geübt werden. 
Im Ernstfall muß es schnell gehen. 
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Oben: Die Kriegsfeuerwehr wird 
auch zu Rettungsaufgaben eingesetzt. 
Hier wird der Mastwurf geübt. 

Oben : Das fachgerechte Abstützen 
einsturzgefährdeter Gebäude-
teile erfordert maßgerechte Arbeit. 

leben, bei Verkehrsunfällen oder im Beruf 
von großem Nutzen. 

Ist die Grundausbildung abgeschlossen, 
müssen alle Gebiete noch zu einem Gan­
zen zusammengefügt werden. Im Gruppen­
und Zugsverband sind einsatzmäßig die 
beschriebenen Arbeiten je nach angenom­
mener Situation durchzuführen und zu ko­
ordinieren. Die Vorgesetzten müssen rasch 
ihre Entschlüsse fassen und klare Anord­
nungen geben, welche Arbeiten durchzu­
führen sind und welches Material dabei 
benötigt wird. 

Zeigen, was man gelernt hat 

Am Ende eines jeden Lehrgangs wird nach 
Möglichkeit eine Einsatzübung durchge­
führt . So schloß auch vor einiger Zeit ein 
Ausbildungskurs der Basler Kriegsfeuer­
wehr mit einer übung in Zugstärke ab 
übungsobjekt war ein Areal, auf dem ver­
schiedene zum Abbruch bestimmte Gebäu­
de standen. Das Gelände entsprach den 
SIcherheitsvorschriften und lag auch etwas 
abseits von WOhngebieten. Da der Kriegs· 
feuerwehr noch kein eigenes übungsgelän­
de zur Verfügung steht, ist sie dankbar, 
wenn Liegenschaftsbesitzer, Architekten 
oder Abbrudlunternehmer erlauben, solche 
Objekte für d ie Ausbildung zu benützen 

Als Vorarbeit für die übung mußte zuerst 
die Trümmerpiste angelegt werden. Der 
Bagger des Abbruchunternehmens half uns 
dabei kräftig mit. Außerdem mußte aus 
Sicherheitsgründen eine Holzdecke mit 
Sdllackenplattenverkleidung zum Einsturz 



gebracht werden. Mit einer Motorketten­
säge wurde bei aHen Querbalken ein Stück 
von 1 m Länge herausgesägt. Darauf wur­
den die Längs- und Querbalken mit dem 
Seilzug apparat weggezogen, und die Decke 
fiel wie gewünscht in den Raum, so daß 
beidseits der Einsatzachse die Dachhälften 
schräg herunterhingen. Auf Grund der ört­
lichen Verhältnisse und weil mit vorhande­
nen Blindgängern gerechnet werden mußte, 
konnte keine andere Einsatzachse gewählt 
werden. Der ganze Raum wurde dann noch 
zusätzlich mit brennbarem Material ange­
füllt. 

Die Orientierung für den Zugführer lautete, 
daß durch Spreng- und Brandbomben die 
Gebäude teilweise eingestürzt waren und 
ein Brand ausgebrochen sei. Es würden 
Personen vermißt, die mit größter Wahr­
Scheinlichkeit in einem an die teilweise 
zerstörten Gebäude anschließenden Ge­
bäudeteil verschüttet oder eingeschlossen 
seien. 
Der Befehl an den Zugführer lautete daher: 
"Die vermißten Personen sind zu bergen." 
Als erstes hatte der Einsatzzug eine Trans­
portleitung von 75 mm Durchmesser von 
einem bestehenden Sammelweiher zu 
einem Planschbecken für Kinder zu erstel­
len, das auf einem in unmittelbarer Nähe 
gelegenen Kinderspielplatz aufgestellt wur­
de. Der zu überbrückende Abstand betrug 
etwa 240 m. Der Aufbau dieser Zubringer­
leitung benötigte verhältnismäßig viel Zeit , 
denn die Leitung mußte über eine Einfahrt 
hinweggeführt werden. Zudem war das 
Wetter sehr ungünstig ; seit den frühen 

Ganz oben: Nachdem die Rettungs-~ 
gruppe die Mauer durchbrochen 
hat, kann der Retter 
den Eingeschlossenen bergen. 

Oben: An einer schiefen Ebene übt 
die Rettungsgruppe der Kriegs­
feuerwehr das Bergen von Verletzten. 

Oben : Zur Rettung von Menschen 
gehört auch ihre Erstversorgung. Hier 
wird die Wiederbelebung an dem 
"Phantom" demonstriert. 
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Morgenstunden hel ununterbrochen in gro­
ßen Flocken Naßschnee. Die Folge davon 
war, daß sich trotz Verwendung groBer 
Mengen von Brandgallerte und Elektron 
das nasse Holz nur langsam entzündete 
und sich der gewünschte Vollbrand erst 
nadl längerer Zeit entwickelte. 

Um 10.15 Uhr konnte schließlich der Ein­
satzbefehl gegeben werden. Der Zugführer 
befahl die Motorspritze an das Plansch­
becken und ließ Saug- und Transportleitung 
erstellen. Im Raum Teilstück legte die Ret­
tungsgruppe inzwischen das Materialdepot 
an und half dem Löschtrupp 2 beim Erstel­
len der 1. Druckleitung ab Teilstück. Die 
Leitung bis Teilstück war um 10.25 Uhr 
unter Druck. und bereits um 10.28 Uhr war 
auch die letzte der drei Druckleitungen 
ausgelegt und unter Druck. 

Nun konnte der Zugführer den Angriff mit 
dem ersten Strahlrohr einleiten, gefolgt 
vom Spitzentrupp der Rettungsgruppe, der 
mit seinem Werkzeug die Hindernisse aul 
der Einsatzachse beiseite räumte. Die 2. 
und 3. Leitung folgten als Deckung mit kur­
zen Abständen und hielten das Feuer unter 
Kontrolle. 

Dem Gruppenchef der Rettungsgruppe ge­
lang es, um 10.48 Uhr mit den Eingeschlos­
senen durch Klopf- und Rufzeidlen Ver­
bindung aufzunehmen. Beim Freilegen des 
Zuganges zeigte es sich, daß ein Türrah­
men gestützt werden mußte. Sofort wurden 
die Maße notiert und nach hinten gebracht. 
Dort rüstete der Materialtrupp die Holzteile 
für den Einbau und brachte dann das Holz 
zur Unglücksstelle. Um 11 .05 Uhr waren 
die Stützen eingebaut und bereits 25 Minu­
ten später waren die Versdlütleten gerettet. 
Der Abtransport der Verletzten auf dem 
Rettungschlitten erfolgte unter dem Schutz 
der Strahlrohre. Um 11.40 Uhr konnte der 
allgemeine Rückzug angeordnet werden. 
Um 12.45 Uhr war die gesamte Ausrüstung 
wieder aufgepackt und für einen neuen Ein­
satz bereit. Die Mittagspause konnte be­
ginnen. 

Da sämtliche Hindernisse mit Elan über-

Jedem AusbIldungskursus der 
Kriegsfeuerwehr schließt sich nach 
Möglichkeit eine EInsatzübung an. 
Da heißt es dann, das Gelernte In der 
Praxis anwenden. In vorschrifts­

mäßiger Schutzkleidung rückt die erste 
Leitung dem Feuer auf der be­
fohlenen EInsatzachse zu Leibe (links). 
Oben: Durch die Strahlrohre der 
LÖSchgruppe erhält die 
Rettung.gruppe Feuerschutz_ 



wunden worden waren und das Zusammen­
spiel innerhalb des Zuges ausgezeichnet 
geklappt hatte, war die übung trotz der an­
fänglichen Verzögerung rascher, als es im 
Zeitplan vorgesehen war, abgelaufen. Alles 
in den vorangegangenen Tagen mit Eifer 
Gelernte war angewandt worden. 

Zur Sicherheit der übenden hatte die Lehr­
gangsleitung verschiedene VorsichtsmaB­
nahmen getroffen. 

Zur Kontrolle des Standortes der Beteilig­
ten haUe jede Charge eine Startnummer 
erhalten. Wie bei Feuerwehrwettkämpfen 
war es für den Einsatzleiter nun ein Leich­
tes, anhand der Nummern auf Brust und 
Rücken der Helfer festzustellen, ist dieser 
Mann am richtigen Ort und erfüllt er seine 
Funktion. 
Sechs Sicherheitsleitungen ab einer gro­
ßen Motorspritze (2800 11Min.) - ange­
schlossen an das Hydrantennetz - waren 
bereitgestellt, um entlang der Einsatzachse 
eingreifen zu können, falls das Feuer über­
greifen oder Flugfeuer entstehen sollte, 
was jedoch durdl die Wetterverhältnisse 
nicht der Fall war. 
Darüber hinaus stand ein Gasschutztrupp 
mit drei Preßluftatmern einsatzbereit, um 
bei einem Unfall oder bei starker Rauch­
entwicklung sofort Hilfe leisten zu können. 
Viele Erkenntnisse haben sich bel der har­
ten Arbeit im Rauch und in der Brandhitze 
ergeben. Um wieder Luft und Sicht zu be­
kommen, mußten Strahlrohre wegen des 
Wasserdampfes zwischendurch wieder ge­
schlossen werden. Mandlen Schweißtrop­
fen kostete es, die Verletzten auf dem 
Schlitten sorgfältig in Sicherheit zu bringen. 
Zu Beginn der Mittagspause war aus der 
nassen und beschmutzten Kleidung zu er­
sehen, daß sich jeder voll eingesetzt hatte. 
In den frohen Gesichtern leuchtete die Be­
friedigung über den guten Verlauf der 
Übung. 
Bereits während des Mittagessens wurde 
eifrig über die Erlebnisse diskutiert. Diese 
Einsatzübung war der Höhepunkt des Lehr­
gangs. Bald war die Müdigkeit verschwun­
den , die Unbill der Witterung vergessen, 
und eine aufgeräumte Stimmung griff Platz. 

Ganz oben: Die Rettung.gruppe 
hat die EInsatzachse gesäubert. Das 

zugeschnittene Holz für eine 
einsturzgefährdete Tür kann nach 
vorn gebracht werden. Mitte: Der 

Rücktransport des Verletzten erfolgt 
unter dem Schutz der Löschgruppe, 
lalls der Brand wieder aufflammen 

sollte. Rechts : Nachdem der Verletzte 
aus der Gefahrenzone geborgen ist, 

wird er zum Sanitätsposten gebracht. 
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Wenn in den Vereinigten Staaten von Ame­
rika Katastrophen Hilfsaktionen großen 
Maßstabs auslösen, übungen der Zivilver­
teidigung stattfinden oder großangelegte 
Suchaktionen nach Vermißten oder Ver­
unglückten notwendig werden, spielt fast 
immer eine Organisation mit dem Namen 
Civil Air Patrol eine wichtige Rolle. Man 
hört immer wieder hier und da einige dürf­
tige Hinweise auf die CAP, die aber wenig 

Drei Embleme 
zeigen die 
enge Ver­
bundenheit als 
Partner der 
Zivil· 
verteidigung : 
Zivile Luft· 
patrOUille als 
Hilfstruppe der 
Luftwaffe, 
die Zivilvertei­
digung und 
die nationale 
Rotkreuz­
Gesellschafl. 
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über die Organisation aussagen. Auch das 
äußere Bild täuscht zunächst den Beobach­
ter aus Europa. Die Mitarbeiter der CAP tra­
gen die gleiche Uniform wie die US-Luft­
streitkräfte, allerdings mit besonderen Em­
blemen und Abze ichen, fahren häufig mit 
militärischen Kraftfahrzeugen, und nicht sei­
ten fliegen sie auch Flugzeuge, die sich 
kaum von leichten Militärmaschinen unter­
scheiden. Zu allem kommt noch. daß auf 

den Emblemen "Air Force Auxiliary" zu le­
sen ist, was soviel wie " Hilfstruppe der 
Luftwaffe " heißt. Dennoch ist die CAP in 
der Hauptsache ein Instrument der Kata­
strophenhitfe und der zivilen Verteidigung. 
Vielleicht hat die Organisation aber gerade 
wegen ihrer formellen Abstützung auf die 
Luftwaffe mit allen personellen und mate­
rieUen Hilfen ihr heutiges Potential und ihre 
beachtliche Schlagkraft. 

Gründu ng und Aufstieg im 2. Welt­
krieg 

Die Anfänge der Bemühungen um die Grun­
dung der CAP gehen bis in die 30er Jahre 
zurück. Luftfahrtexperten, Fachjournalisten 
und besonders die Fliegerveteranen des 
1. Weltkrieges beobachteten mit steigen­
der Sorge die wachsende Stärke der Luft­
mächte in Europa, vor allem die Deutsch­
lands und seiner Verbündeten. Sie überleg­
ten, ob und wie man im Falle einer kriege­
rischen Verwicklung die zivile Luftfahrt her­
anziehen könnte, um das angesichts des 
niedrigen Rüstungsstandes geringe militä­
rische Luftpotential zu verstärken. 

Es wurden Pläne ausgearbeitet und den zu­
ständigen Stellen vorgetragen, doch stieß 
man keineswegs auf Verständnis oder gar 
Begeisterung. Für die weitblickenden Bür­
ger wurde es von Tag zu Tag mehr Gewiß­
heit, daß Amerika sich nicht mehr lange aus 
dem 1939 begonnenen Kriege heraushalten 



könnte. In dieser Situation erwuchs den In­
itiatoren Hilfe durch einen Mann in einer 
Schlüsselposition, der erkannte, was not­
tat. Es war La Guardia, der spätere Ober­
bürgermeister von New York, damals Chef 
der Zivilverteidigung der USA. Dieser 
Mann, selbst ehemaliger Flieger im 1. Welt­
krieg, sah die Notwendigkeit und den Nut­
zen eines freiwilligen FHegerkorps klar vor­
aus und vollzog die amtliche Gründung der 
CAP am 1. Dezember 1941 , genau eine 
Woche vor dem japanischen Überfall auf 
Pearl Harbour. 

Von welchem Geist die Gründer beseelt wa­
ren, geht aus den Zielen hervor, die man 
sich damals setzte und die lauteten: 

" Eine Organisation zu schaffen, welche die 
Landsleute ermutigen und unterstützen soll , 
Mitarbeit, Hilfsbereitschaft und Fähigkei­
ten tür die Entwicklung der Luftfahrt und 
die Erringung der Luftüberlegenheit einzu­
setzen ; 

zur freiwilligen Mitarbeit der Bürger, insbe­
sondere für das öffentliche Wohl, zu werben 
und diese Bereitschaft weiterzuentwickeln; 

Möglichkeiten der Schulung und Ausbil­
dung bereitzustellen , insbesondere für die 
Senior- und Jungmitglieder ; 

die zivile Fliegerei in den örtlichen Gemein­
wesen zu fördern und zu pflegen ; 

eine Organisation von privaten Bürgern auf­
zustellen, die imstande ist, bei örtlichen 
und nationalen Notständen zu helfen." 

Was die Leute, die jahrelang die Behörden 
bedrängten und sich für eine freiwillige 
Fliegertruppe aussprachen, vorausgesagt 
hatten, trat nach Kriegseintritt der USA 
prompt ein. Die Streitkräfte hatten relativ 
wenige Flugzeuge. Sie mußten ihre letzten 
Bomber und Jäger nach Europa und in den 
Pazifik schicken, weil es dort an allen Fron­
ten brannte. Deutsche Unterseeboote tauch­
ten vor den Küsten Amerikas auf. Die Hei­
matverteidigung war praktisch von Flugzeu­
gen entblößt. In vier Monaten baute die 
CAP ihre Organisation so weit auf, daß sie 
den Küstenschutz aus der Luft weitgehend 
übernehmen konnte. Ihre Einsätze waren 
eine eigenartige Mischung von Hilfeleistung 
und Kampf. Sicher wird sich mancher Leser 
aus heutiger Sicht fragen, ob sich das atles 
mit den damaligen Regeln des Kriegsrech­
tes vereinbaren ließ. 18 Monate lang flogen 
die GAP-Mitglieder mit zivilen und ihren 
meist privateigenen Flugzeugen Küsten­
sicherung, abSOlvierten dabei 86685 Ein­
sätze mit 244600 Flugstunden. Sie sichte­
ten 173 U-Boote und 17 Treibminen, alar­
mierten in der Regel die wenigen verblie­
benen Bomber zu ihrer Bekämpfung, griffen 
aber nicht selten auch selbst mit Bomben 
und Wasserbomben an. Sie fanden 91 tor­
pedierte Schiffe und riefen über Funk Hilfs­
schiffe herbei. 363 Überlebende des See­
krieges wurden von ihnen entdeCkt und mit 
ihrer Hilfe gerettet. 

Bei allen Erfolgen der GAP zeigte sich, daß 
eine solche Organisation nicht " in der Luft 
hängen kann" . Eine geeignete bundesstaat-

liche Dachorganisation der zivilen Verteidi­
gung, die als Träger hätte fungieren kön­
nen, gab es nicht. So wurde die CAP im 
April 1943 dem Verteidigungsministerium 
unterstellt. Bis August 1943 war der Aufbau 
der Heimatverteidigung so weit gediehen 
und die Flugzeugproduktion so gesteigert, 
daß die Streitkräfte die Küstensicherung 
selbst übernehmen konnten. Der GAP ver­
blieben fliegerische Aufgaben im Kurier­
und Versorgungsdienst der damaligen 
Army Air Force (daneben gab es die Ma­
rineluftwaffe) im Heimatgebiet. 

Zu neuen Aufgaben 

Da aber die Ausbildung des fliegenden Per­
sonals für die ständig wachsenden Kampf­
geschwader immer mehr Sorgen machte, 
wurde die GAP nun mit Schulungsaufgaben 
betraut. Sie erhielt 288 Trainingsflugzeuge. 
78000 Flieger durchliefen bis Kriegsende 
ihre Lehrgänge. Die CAP trug so wesentlich 
dazu bei , daß für die schließlich rd. 80000 
Flugzeuge der Army Air Force auch Perso­
nal zur Verfügung stand. 

Nach Beendigung des 2. Weltkrieges wurde 
die GAP zunächst zu einer Art Kriegerverein 

für die Fliegerveteranen. Eigentliche Aufga­
ben gab es praktisch nicht mehr. In dieser 
Situation wurden die ersten Anfänge gelegt 
für eine spätere verstärkte Hinwendung zur 
Katastrophenhilfe und Zivilverteidigung. 

Unter Präsident Truman wurde die Organi­
sation am 1. Juli 1946 durch Bundesgesetz 
zu einer gemeinnützigen, nicht auf Gewinn 
gerichteten Organisation erklärt. Im Mai 
1948 wurde sie durch ein weiteres Bundes­
gesetz umgewandelt zur Hilfsorganisation 
der US-Luftwaffe, welche inzwischen eine 

selbständige Teilstreitkraft geworden war. 
Die vorliegenden offiziellen Schriften der 
GAP zählen die heutigen Aufgaben wie 
folgt auf: 

1. AUfstellung eines nationalen Programms 
für Luft- und Raumfahrtschulung sowie 
-ausbildung sowohl für Erwachsene als 
auch für Jugendliche ; 

2. Beteiligung am amtlichen Such- und Ret­
tungsdienst der US-Luftstreitkräfte (ARRS) ; 

3. Beteiligung am Katastrophenschutz und 
Notstandsdienst sowohl im nationalen als 
auch im lokalen Rahmen ; 

4. Zusammenarbeit mit der zivilen Verteidi­
gung und dem Amerikanischen Roten 
Kreuz und Unterstützung derselben bei Ka­
tastrophen-H i Ifsprog rammen. 

Organisation, Stärke und 

Ausrüstung 

Obwohl die GAP eine Hilfsorganisation der 
US-Luftwaffe ist, beruht ihr Aufbau auf Frei­
willigkeit und demokratischen Prinzipien. 
Die CAP verfügte Ende 1967 über 80000 

Ein CAP-Kadell, Teilnehmer eines 
Motorflieger-Lehrgangs, mit 
seinem Fluglehrer vor dem Start zu 
einem Oberlandflug. 

freiwillige Mitglieder. Ober 34000 sind so­
genannte Senior-Mitglieder über 18 Jahre, 
darunter 5200 Frauen. 11000 haben eine 
Piloten-Lizenz. Mehrere Tausend sind als 
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Flugzeugbeobachter ausgebildet. Oie Zahl 
der sogenannten Kadetten von 13 Jahren 
aufwärts beträgt 44000, davon sind fast 
10000 weiblich. Man kann bis zum Alter 
von 21 Jahren Kadett bleiben. Oie Mitglied­
schaft in der CAP bedeutet keineswegs, 
daß Ihre Mitglieder sämtlich Hilfsdienst für 
die Luftwaffe versehen müssen. Oie Kadet­
ten sind z. B. nicht verpflichtet, sich später 
zur Ableistung des Wehrdienstes in der 
luftwaffe zu melden. 

faßt rd. 4500 lkw, Jeeps, Pkw und Kran­
kentransportwagen. 

Große Leistungen im Such- und 
Rettungsdienst 

Eine Zivjlverteidigungsorganisation muß 
Friedensaufgaben haben, soll sie nicht an 
langewelle und dem erlahmenden Inter­
esse ihrer Mitglieder sterben. Oie CAP hat 
eine wichtige Aufgabe in der Beteiligung 

Die CAP macht groOe Anstrengungen, um Bodenpersonallür die Flugplätze her-

ARRS-Aktionen mitgewirkt, dabei 756 Men­
schenleben gerettet und für 12815 Men­
schen Hilfe geleistet. 

Fernmeldewesen im Katastrophen­
dienst 

Der Ausbau des Fernmeldewesens wird bei 
der CAP besonders stark gefördert. Das 
Fernmeldesystem soll im Bedarfsfall nicht 
nur der Organisation selbst zur Verfügung 
stehen. Da eine andere überörtliche HUfs­
organisation des Katastrophenschutzes und 
der Zivilverteidigung In bundesweitem Maß­
stab in den USA nicht zur Verfügung steht, 
bilden die Fernmeldeeinheiten der CAP 
den Notstands-Fernmeldedienst schlecht­
hin. Der DIenst steht sowohl den Behörden 
als auch den Hilfsorganisationen im Notfall 
zur Verfügung. Durdl ausgearbeitete Ein­
satzpläne und häufige Übungen wird für 
alle denkbaren Situationen vorgesorgt. Oie 
CAP verfügt über 15000 bodenständige, 
mobile und fliegende Funkstationen aller 
Größen und leistungsklassen. 
EIn Tell des Fernmeldewesens ist die Flug­
sicherung. Man geht in den USA davon aus, 
daß in vielen denkbaren Fällen von Kata­
strophen und Kriegsereignissen Hilfe durch 
die luft geleistet werden muß. Dazu ist es 
erforderlich, das Personal auf vorhandenen 
Flugplätzen zeitweise zu verstärken und 
Behetfsflugplätze anzulegen. Oie CAP bil­
det in Zusammenarbeit mit der Bundeslufl­
fahrtbehörde laufend Mitglieder als Flug­
sicherungskräfte aus. 
In den letzten Jahren hat das Fernmelde­
wesen der CAP wachsende Bedeutung als 
Instrument ZUr Feststellung von radio­
aktiven Niederschlägen und der Warnung 
davor erhalten. 

anzubilden. Hier werden Kadellen auf dem Tower von Instrukteuren unterrichtet. Fliegende Katastrophenhilfe 

Der FÜhrungs- und Verwaltungskader wird 
von der luftwaffe gestellt und umfaßt 377 
hauptamtliche Mitarbeiter. Davon leisten 
131 Offiziere, Flieger und Zivilbeamte 
Dienst im Hauptquartier Maxwell Air Force 
Base, Alabama. Bei den Verbindungsbüros 
der Regional- und Geschwaderhauptquar­
tiere sind 246 Personen tätig. Der Vorsit­
zende des Nationalvorstandes, zur Zeit ein 
hOchdekorierter Fliegeroberst, wird von den 
Mitgliedern gewählt. Der Einsatzkomman­
deur, ein Brigadegeneral, wird von der luft­
waffe durch Abkommandierung zur Verfü­
gung gestellt. Oie CAP ist in 8 Regionen, 
52 Gesdlwader und 2300 örtliche Einheiten 
gegliedert. 

Oie CAP besitzt 800 organisationseigene 
luftfahrzeuge, die ihr meIst aus Beständen 
der Luftwaffe überlassen werden. Darüber 
hinaus setzen die Mitglieder bei Bedarf ihre 
privateigenen Flugzeuge ein, von denen 
Insgesamt 4000 zur Verfügung stehen. Der 
organisationseigene Kraftfahrzeugpark um-
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am amtlichen Such- und Rettungsdienst der 
luftfahrt ARRS (Aerospace Rescue and Re­
covery-Service). Einen solchen Dienst hat 
aufgrund Internationaler Vereinbarungen 
jeder Staat der USA zu stellen. In der Regel 
ist er den Luftstreitkräften übertragen. 

Die Mitwirkung der CAP-Flieger im ARAS 
hat sich so gut bewährt, daß der Anteil 
ständig gestiegen ist. Es hat sich herausge­
stellt, daß es billiger ist, die Freiwilligen bei 
Bedarf zu alarmieren und mit ihren zahlrei­
chen privaten luftfahrzeugen für kurze Zeit 
geballt einzusetzen, als im ganzen land 
ständig militärIsche Fliegerstaffeln dafür In 
Bereitschaft zu halten. Von 35% im Jahre 
1960 hat sich der Einsatz der CAP auf die­
sem Gebiet laufend erhöht und betrug 1966 
bereits 77%, das sind 15882 der insge­
samt 22000 Flugstunden. Oie CAP war im 
Gebiet der USA ohne Alaska und den Ober­
seegebieten an 209 von 415 Suchaktionen 
beteiligt. Dazu kamen noch 99 Sudlaktio­
nen in Alaska. Von 1961 bis 1966 haben 
die CAP-Flieger bei nicht weniger als 2314 

Im Katastrophendienst hilft die CAP in 
mannigfaltiger Weise. Sie fliegt Erkun­
dungseinsätze und unterstützt die Katastro-
pheneinsatzleitungen. HIlfstruppen und Ma­
terial werden angeflogen. Bei Bedarf wer­
den Fallschirmspringer abgesetzt und la­
sten mit Fallschirmen abgeworfen. Dabei 
wird insbesondere die Zusammenarbeit mit 
dem Roten Kreuz gepflegt und dessen Per­
sonal gegebenenfalls ausgebildet. Es darf 
als typisches Beispiel auf die Beteiligung 
der CAP bel der Großübung Metro Air Sup­
port 66 in New York verwiesen werden, 
über die diese Fachzeitschrift in Heft 4/ 1967 
eingehend berichtet hat. 
Doch nicht nur die Flieger, auch die Nicht­
flieger der CAP spielen im amerikanischen 
Katastrophenhilfsdienst eine Rolle. So ver­
fügt die CAP über eine größere Zahl an Sa­
nitätskräften mit organisationseigenen 
Krankenkraftwagen, die überörtlich schwer­
punktmäßIg eingesetzt werden können. 
Auch mit allen anderen der 4500 Fahrzeuge 
hilft die CAP, wo immer es notwendig isl. 
mit Transporten aller Art. 
Großräumige Übungen dienen der Verbes­
;ierung der Einsatzbereitschaft. Dabei ist 
die Teilnahme von 100 Flugzeugen und 



mehreren hundert Mitgliedern keine Selten­
heit. 

Beachtliches Schulungsprogramm 

Oie CAP betreibt ständig ein beachtliches 
Schulungsprogramm, wofür das erwähnte 
Bundesgesetz von 1946 sogar eine gesetz­
liche Grundlage liefert Das Programm hat 
zum Ziel , Interesse sowohl für die militäri­
sche als auch die zivile Luft- und Raumfahrt 

Rechts: Dem Fernmeldewesen wird 
in der CAP große Bedeutung 
beigemessen. Die CAP stellt praktisch 
das einzige großräumige Fern­
meldenetz der Zivilverteidigung und 
Notstandsplanung der USA. 
Unten: Die junge Dame erhält 
Unterricht über die Technik des 
Jet-Fllegens und die Instrumentierung, 
damit sie den Sinn ihrer 
Aufgaben in der Bodenorganisation 
besser versteht. 

zu wecken. Es will mithelfen, junge, tatkräf­
tige und mit vorzüglichen Kenntnissen ver­
sehene Fuhrungskräfte heranzubilden. 
Selbstverständlich gibt es dazu Einfüh­
rungskurse für Anfänger, Spezialausbil­
dungswege für den Fliegerdienst, das Fern­
meldewesen und das Sanitätswesen. Be­
merkenswert ist jedoch, daß auch Kurse 
von recht hohem Niveau angeboten werden, 
zu deren Besuch beispielsweise die Absol­
vierung von zwei Semestern Physik oder 

Chemie an einer Hochschule Vorausset­
zung ist. 
Während eines Teiles der Kurse leben die 
CAP-Mitglieder in Ferienlagern, meist auf 
militärischen Luftbasen. In recht großzügi­
ger Weise stellt die Luftwaffe ihre Möglich­
keiten zur praktischen Unterrichtung zur 
Verfügung, die z. B. Einweisungsflüge mit 
Düsenjägern einschließen. 
Es stehen ferner Vorträge und Kurse für 
Nichtmitglieder und vor allem bestimmte 

Personenkreise auf dem Programm. Im 
Jahre 1965 haben z. B. 33000 Lehrer und 
Erzieher daran te ilgenommen. 

Ein Beispiel für andere Länder 

Die Civil Air Patrol der USA und ihre be­
wußte Unterstützung durch die Regierung 
ist ein Beispiel dafür, wie ein freiheitlicher 
und demokratischer Staat die Ideen der 
Luft- und Raumfahrt in die Bevölkerung hin­
eintragen und die Mi tarbeit qualifizierter 
Bürger an einer nationalen Anstrengung 
gewinnen kann. Man hat in den USA schon 
früh erkannt, daß der gesamten Volkswirt­
schaft und damit der Bürgersdlaft ein gro­
ßer Dienst erwiesen wird, wenn man die 
Luft- und Raumfahrt fördert. Die ganze Na­
tion wurde dafür begeistert und ist heute 
mehr "airminded" als jede andere auf dem 
Erdball , die Sowjetunion vielleicht ausge­
nommen. Der Erfolg ist offenkundig. Die 
staatliche Unterhaltung der CAP liegt auf 
dieser Linie. Die Ergebnisse sind im we­
sentlichen drei : einmal die Stärkung des In­
teresses weiter Kreise fü r die Luft- und 
Raumfahrt, zum anderen der Au fbau und 
die Erhaltung eines bemerkenswerten In­
strumentes der Katastrophenhilfe, welches 
zugleich ein wichtiger Stützpfeiler der zivi­
len Verteidigung ist, zum dritten aber d ie 
Förderung der staatsbürgerlichen Gesin­
nung und Bereitschaft zur Mitarbeit an öf­
fentlichen Aufgaben für das Gemeinwohl. 
Mandl anderes Land könnte sidl daran ein 
Beispiel nehmen. 
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Jahr für Jahr steigen die Unfalizahien in 
den Bergen. Der moderne Massentouris­
mus - auch im Winter in den Ski gebieten -
bringt immer mehr 4nerfahrene in die Ber­
ge, die von den wirklichen Gefahren des 
Skifahrens und der Berge überhaupt ent­
weder gar nichts wissen oder sie nicht ernst 
nehmen. So wie es in jedem Sommer zahl­
lose Fälle gibt, wo die Bergwacht, die ur­
spru llctl als reiner Hilfsdienst zur Rettung 
aus wirklicher Bergnot geschaffen wurde, 
Touristen mit völlig ungeeignster Kleidung 
und ~n r ichendem Schuhwerk von Steil­
hängen oder B;erggraten holen muß, so ist 
sie in den letz Jahren im Winter an den 
Skihängen nahezu zur reinen Pisten-Ambu­
lanz geworden. 

- das Ist ilu'",,-n"'u,,: 

des Massentourismus 
Nicht jeder notwendige Einsatz der Berg­
wacht ist freilich allein oder hauptsächlich 
auf den Leichtsinn Unerfahrener zurückzu­
führen. Auch die gelegentlichen hohen Zah­
len der Bergopfer dürfen darüber nicht hin­
wegtäuschen. Denn Wenn irgendwo uner­
wartet eine Lawine über einen Skihang her­
niederstürmt, dann werden unter ihr 
zwangsläufig viel mehr Menschen begra­
b en, die gerettet werden müssen, als es frü­
her e1 ähnlichen Gelegenheiten war, als 
der Wintersport noch nidlt für den Massen­
tourismus ersdllossen war und die Berge 
also au noch d "echten". aber verhilt­
nismäßig wenigen "Ber exe vorbehalten 
waren. 



Hohe persön liche Opfer 
Die Wintersportsaison gehört deshalb heu­
te für die Männer der Bergwacht zu den 
schwersten Zeiten. Die wenigsten Winter­
sportier wissen, wie schwer und hart die 
Bedingungen sind, unter denen die Berg­
wacht arbeitet. Vor allem tut sie es unter 
hohen persönlichen Opfern. Bei den mei­
sten Einsätzen, bei denen Bergwachtmän­
ner anderen das Leben retten, riskieren sie 
dabei ihr eigenes. Davon abgesehen leisten 
sie diesen enormen Einsatz rein "ehren­
amtlich". Lediglich der Arbeitsausfall für 
Einsätze an Werktagen wird ihnen mit 
4,50 DM pro Stunde ersetzt, und beim Ret­
tungseinsatz an Wochenenden, Feiertagen, 
in den Abendstunden oder nachts bekommt 
der einzelne Bergwachtmann nicht mehr als 
eine Sondervergütung von 12 DM, aber 
auch nur bei schwierigen und langwierigen 
Rettungsaktionen. Dies gilt als (überaus be­
scheidene!) Entsdlädigung dafür, daß die 
Bergwadltmänner bei jedem Einsatz ja ihre 
eigene Kleidung und private Bergausrü­
stung versdlieißen, die sie aus eigener 
Tasdle bezahlt haben und die nicht billig 
ist. 

Nicht selten Undank 

Trotz alledem ernten die Bergwachtmänner 
oft nicht einmal ein Dankeschön von den 
Geretteten. Ja, es gibt sogar nicht selten 
Fälle ausgesprochenen Undanks. "Zuwei­
len werden wir, man sollte es nicht glauben, 
sogar noch dafür beschimpft, daß wir die 
Leute gerettet haben ". sagt ein Bergwadlt­
obmann. " Nämlich dann, wenn sie die 
Rechnung für unseren Einsatz erhalten. Es 
gibt tatsächlich Leute, die glauben, der Ein­
satz von Rettungswagen, unter Umständen 
sogar von Hubsdlfaubern, Suchhunden, 
die Telefongebühren, der Aufwand an Ma­
terial und eben der Einsatz der Männer 
selbst, das alles geschehe ganz selbstver­
ständlich umsonst. Und meistens sind 
solche Leute genau diejenigen, die durch 
eigene Fahrlässigkeit in Bergnot gerieten." 

Die " Elite-Narren " 
Bergwachtmänner sind, wie man im Alpen­
land sagt, eine "besondere Rass' ''. Jede 
Bergwachtgruppe rekrutiert sich aus der 
Elite der einheimischen Bergsteiger. Denn 
nur wer außerordentlich harte und schwere 
Prüfungen besteht, wird in die Bergwacht 
aufgenommen. Nicht selten nennen Berg­
fremde diese EHtebergsteiger schlicht Nar­
ren. Für " normale " Zeitgenossen, denen 
die Berge nicht bereits zum zweiten Ich ge­
worden sind, ist es unverständlich, wie je­
mand sich in der Selbstlosigkeit und Un­
eigennützigkeit und mit dem Idealismus, 
wie ihn die Bergwachtmänner praktizieren, 
einer Sache hingeben kann, die ihm in der 
Mehrzahl aller Fälle nur Strapazen, Opfer 
und nicht selten das Risiko des eigenen 
Lebens abverlangt. 
Für die Bergwachtmänner selbst existieren 
solche Überlegungen nicht. Für sie ist mit 
dem einen Satz: " In den Bergen gelten 
eigene Gesetze" alles erklärt und gesagt. 
Daß ihnen ihr Einsatz und Idealismus nicht 

immer vergolten wird , ist zwar betrüblich, 
aber sie gehen darüber hinweg und zu ihrer 
permanenten Tagesordnung über: "Sdlutz 
der Berglandschaft und Hilfe für alle, die in 
Ski- oder Bergnot geraten." 

Gegenüberliegende Seite: Wenn Lawinen 
niedergegangen sind, so müssen - wie 
hier an der Zugspitze - viele Helfer 
eingesetzt werden, die, mit langen Sonden 
ausgerüstet, das gesamte betrOffene 
Gebiet nach Verschütteten absuchen. Die 
Stelle, an der ein Mensch von der 
Lawine überrascht wurde, Ist In der Regel 
nicht Identisch mit dem späteren Fundort. 
Unten : Der Massentourismus bringt heute 
viele Urlauber in die Berge, die nicht -
wie die Bewohner der Alpen - den Instinkt 
für die Gefahren besitzen. 

Oben : Für die Männer der Bergwacht ist 
Rettung schwerste Arbeit. Sie haben Jetzt 

keinen Blick für die Schönheit der 
Bergwelt. Hier muß ein Verletzter auf 

eInem Schlitten einen steilen Abhang 
hinuntergeschafft werden. Während zwei 

Männer sichern, muß der dritte dem 
Schlitten die Führung geben, damit der 

Verletzte keinen vermeidbaren Er­
schütterungen ausgesetzt wird. Vertrautheit 

mit den Bergen von Kindheit an, ständige 
Obung und Ausbildung sowie Kraft 

sind die Voraussetzungen für einen Helfer 
in der Bergwacht, die sich ausschließlich 

aus Freiwilligen zusammensetzt. 

Nachgedruckt mit Ireund tld'ler Genehmigung der 
Apotheken-Umschau, Baierbrunn. 

Fotos : L. Gramminger, München 
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In Ösl'erreich: 

Zivilschu'lz geh'l alle an 
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In unserer September-Aus­
gabe 1968 gaben wir einen 
Überblick über die Aufklä­
rungsarbeit des österreich i­
schen Zivilschutzverbandes. 
Im Ansch luß daran berichten 
wir heute in dem nachfolgen­
den Artike l über eine Groß­
kundgebung, die im Oktober 
vorigen Jahres in Wien statt­
fand , und machen unsere Le­
ser mit der Ausbildungsarbeit 
des österreichischen Zivil­
schutzverbandes bekannt. 

Die Redaktion 

Von Maximillan Kraus 

Landesschulungsreferent 

von Oberösterreich 

Großkundgebung in Wien 
Unter dem Motto "Zivilsdwtz geht alle an " 
stand eine Großkundgebung des Osterrei­
chischen ZivIlschutzverbandes, auf der Im 
Oktober vorigen Jahres in Wien maßge­
bende Spitzenpolitiker mit grundsätz­
limen Erklärungen zum Zivilschutz SteUung 
nahmen. Ober 600 Vertreter aus Politik, 
Verwaltung, Wirtschaft, Industrie und von 
verschiedenen Organisationen sowie des 
Bundesheeres nahmen an der Veranstal­
tung teil. Unter den ausländisd1en Gästen 
befanden sich der Präsident des Bundes­
verbandes für den SelbstsdlUtz, Stadtdirek­
tor Dr. Heinz-Robert Kuhn, sowie der Direk­
tor des Bundesverbandes für den Selbst­
schutz, Wolfgang Fritze. 
In seiner einleitenden Ansprache führte der 
Präsident des Osterreich ischen Zivilschutz-



verbandes (ÖZSV), Staatssekretär a. D. 
Franz Grubhofer u. a. aus : 

"Der Zivilsdlutz ist eine wichtige Kompo­
nente der umfassenden Landesverteidi­
gung, auf die sich die österreichische Bun­
desregierung im Mai 1965 festgelegt hat. 

Durch Maßnahmen der Behörden sind jene 
vorsorglichen Einrichtungen zu planen und 
zu schaffen, für die die Kräfte und Möglich­
keiten einer Selbsthilfeorganisation nicht 
mehr ausreichen. Dazu gehören: 

die Errichtung eines Systems zur recht­
zeitigen Warnung und Alarmierung der Be­
völkerung, 

die Lösung des Schutzraumproblems auf 
der Basis des Grundschutzes und 

die Koordinierung aller vorhandenen Kräfte 
im Dienste der Hilfeleistung. 

Da aber ohne Verständnis für die Notwen­
digkeiten des Zivilschutzes in der Öffent­
lichkeit und ohne die Mitarbeit der Bevölke­
rung wirksame Maßnahmen der Vorsorge 
nicht durchführbar sind, kommt dem Selbst­
schutz im Rahmen des Zivilschutzes eine 
Schlüsselstellung zu. 

Bisher wurden bei Aufklärungsveranstaltun­
gen des ÖZSV für die breite Öffentlichkeit , 
in den Schulen, in den Betrieben und in 
den Kasernen sowie bei Fitmvorführungen, 
Ausstellungen und Zivitschutzwochen ins­
gesamt 600000 Besucher gezählt. Das sind 
knapp 10% der österreich ischen Bevö lke­
rung." 

Der für den Aufbau des Zivilschutzes ver­
antwortliche Staatssekretär im Bundesmini­
sterium für Inneres, Roland Minkowitsch, 
erklärte anschließend: 

" In einer Zeit, in der man sich gegen alles 
und jedes versichert, bis zu den verregne­
ten Urlaubstagen, nimmt im Falle einer Ka­
tastrophe aus den verschiedensten Ursa­
chen dem Gewissen eines verantwortungs­
bewußten Menschen - angesichts des an­
gerichteten Jammers - niemand die Aus­
rede von Geldmangel ab, da die wahren Ur­
sachen in persönlicher Informationsträgheit 
liegen! Für sehr viele gesunde, arbeitende 
Österreidler können neben einem Sc:hutz­
raum, ausreichendem Haushaltsvorrat, pro­
visorischer Kochgelegenheit, Notbeleuch­
tung, Hausapotheke, Radioapparat mit Bat­
terieantrieb, einfachem Feuerlöscher und 
sonstigen Hilfsgeräten sowie deren Hand­
habung, Kenntnisse in Erster Hilfe und 
häuslicher Krankenpflege kein Problem des 
Geldmangels, sondern nur des guten Wil­
lens sein - angesichts der Milliardenbe­
träge, die alljährlich für höchst überflüssige 
Dinge ausgegeben werden. 

Die Hauptlast dieser Apostelarbeit trägt der 
bZSv, den zwar das Bundesministerium für 
Inneres nach besten Kräften und materiell 
unterstützt, der aber mit sehr viel Eigen­
initiative und gutem Willen einsatzfreudig 
am Werke ist. " 

Als Hauptredner der Kundgebung führte 
Bundeskanzler Dr. Josef Klaus in se iner 
Ansprache u. a. aus : 

"Ein kleiner neutraler Staat wie Österreidl 
hat nur dann eine Chance, seine Neutralität 

In Ausstellungen weist der 
Österreich ische ZivIlschutzverband 
die Bevölkerung u. a. auch auf 
die Gefahren radioaktiven Nieder­
schlags hin. Grafiken und 
Modelle geben nähere Erläuterungen 
(linke Seite). 
Unten: Im Schutzraum der Zivilschutz­
schule In Wien Informieren sich 
Lehrgangsteilnehmer über die 
Funktion eines Strahlenmeßgerätes. 

zu bewahren, wenn er kompromißlos und 
bedingungslos und unter allen Umständen 
zu dieser Neutralität steht und weiter auch 
glaubwürdig dokumentieren kann, daß die 
Verletzung dieser Neutralität nur mit größ­
tem Aufwand und Verlusten möglich sein 
wird .. . 

Fraglos verschafft der Zivilschutz allen akti­
ven Maßnahmen der Landesverteidigung 
eine gewisse Rückendeckung und Bewe­
gungsfreiheit . 

So haben wir in Österreich z. B. bei den 
Feuerwehren, dem Österreichisdlen Roten 
Kreuz, dem Arbeiter-Samariter-Bund und 
anderen Organisationen des Hilfs- und Ret-
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In der Schule des öZSV befindet sich 
ein zu Anschauungszwecken 
eingerichteter Schutzraum. Hier ist 
die Unterbringung des Wasservorrats 
eindrucksvoll zu sehen. 

tungsdienstes sowie bei der Exekutive eine 
Hilfsarmee von etwa 240000 Mann ... 

Es ist auch klar, daß die erforderlichen Auf­
wendungen letztlich nicht eine Körperschaft 
allein wie Bund oder Land tragen kann, 
sondern, daß alle - Bund, Land, Gemein­
den, aber auch der einzelne Haushalt -
ihren anteilmäßigen Bei trag werden leisten 
müssen." 
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Diese Auszüge aus den Reden führender 
Politiker geben einen Einblick in den der­
zeitigen Stand des Aufbaues des Osterrei­
chischen Zivilschutzes. 

Ausbildung auf Landesebene 

Nach dem Besuch eines Aufklärungsvortra­
gas werden die als Funktionäre vorgesehe­
nen Besucher zu einer 8-Stunden-Schulung 
- meistens am Wochenende - in die Lan­
deszivilsdlutzschule (in Oberösterreich in 
Unz) eingeladen. Kommen die Besucher 
aus entlegenen Bezirken, werden sie im je­
weiligen Bezirksort zusammengefaßt und 
unterrichtet. Im Verlauf einer solchen Schu­
lung werden die Teilnehmer durch Vort räge 
und Filme in intensiver Form mit dem Zivi l-

sdlutz vertraut gemacht. Hat der Besucher 
bisher lediglich sein "Ja" zum Zivilsdlutz 
gegeben, so soll er durch diese 8-Stunden­
Sdlulung bereits in die Lage versetzt wer­
den, aktiv - wenn auch noch in bescheide­
ner Form - auftreten zu können. 

Muß die Schulung in den Bezirksstädten 
durchgeführt werden, kommt die fahrbare 
Sdlule des landesverbandes - ein VW­
Kombiwagen mit den notwendigen Filmen, 
Anschauungsmaterial, Geräten, Modellen 
und Propagandaschriften - in diese Orte, 
und der Unterricht findet in einem von einer 
lokalen Behörde zur Verfügung gestell ten 
Saal bzw. in einem Gasthaussaal statt. 

Das Programm einer solchen 8-Stunden­
Schulung, das sich über einen Tag er­
streckt, enthält nach einer einführenden Be­
grüßung durdl den landessdlulungsrefe­
renten Vorträge über die widltigsten Ge­
biete des Zivilschutzes. Jedem Referat folgt 
ein Film, der das gesprochene Wort ein­
drucksvoll ergänzt. In den an Vortrag und 
Film anschließenden Diskussionen wird 
dem Teilnehmer Gelegenheit gegeben, Fra­
gen zu äußern und zu dem Gehörten und 
Gesehenen Stellung zu nehmen. 

Der Kreis der Besucher setzt sich vorwie­
gend aus Orts leitern, Schulungsreferenten, 
Bau referenten, Frauenreferentinnen und 
Meldern zusammen . Bei der Gestaltung des 
Programms wird berücksicht igt, ob die Teil­
nehmer aus ländlichen Gebieten stammen 
oder in Städten zu Hause sind. Neben die­
ser allgemeinen Ausbildung erhalten Bau­
referenten und Frauenreferentinnen in kur­
zen Fachkursen nodl eine zusätzliche Aus­
bildung. 

Als Referenten steht ein kleines Team 
hauptamtlicher Angestellten der Landes­
schule zur Verfügung, das durch einige 
ehrenamtliche Mitarbeiter ergänzt wird, die 
als Techniker und gelegentlidl für einen 
Vortrag eingeselzt werden. 

Diese 8-Stunden-Sdlulung wird in den ein­
zelnen Bundesländern noch etwas unter­
schiedlich gehandhabt und abgewickelt , je 
nach dem Stadium des Aufbaues des betref­
fenden Landesverbandes und dem zur Ver­
fügung stehenden Personal. Ist der betref­
fende Landesverband noch nicht in der 
Lage, selbst diese Schulung durchzuführen , 
so wird ihm vom Bundesverband in Wien 
eine fahrbare Schule zur Verfügung gestellt. 

Ausbildung au f Bundesebene 

Die weitere Schulung für die als Funktio­
näre des OZSV und beamtete Mitarbeiter 
vorgesehenen Bürger findet in der Luft­
schutztruppenschule in Wien statt. Diese 
Ausbildungsstätte ist eine Gemeinschafts­
einrichtung der Bundesministerien für In­
neres und Landesverteidigung. Sie ist in 
einer Kaserne des Bundesheeres unterge­
bracht. Die Referate halten Vertreter der 
verschiedenen zuständigen Ministerien wie 
Inneres. Verteidigung, Land- und Forst­
wirtschaft. Bauten sowie Funktionäre des 
OZSV. 

In Wochenkursen werden die Besucher der 
Luftschutztruppenschule in modern einge-



richteten Schulräumen unterrichtet. Vor- Abschließend sei noch der Inhalt der kur-
träge wechseln auch hier laufend mit Fil­
men und Diskussionen ab. Die Teilnehmer 
werden - soweit sie nicht in Wien wohnen 
- für die Dauer des Lehrgangs in der Ka­
serne untergebracht und verpflegt. Sie er­
halten die gleiche Verpflegung wie die in 
der Kaserne untergebrachten Soldaten der 
Luftschutztruppe des Bundesheeres. 
Die Gesamtkosten (Anfahrt, Unterkunft und 
Verpflegung) trägt der ÖZSV. 
Jeder Teilnehmer erhält nach Beendigung 
des Kurses eine Bescheinigung über den 
Besuch. Ein Zeugnis wird nicht ausgestellt. 
Der Lehrplan in der Luftschutztruppen­
schule weist für alle Gebiete des Zivilschut­
zes die entsprechenden Fadlkurse auf, de­
ren Teilnehmerzahl zwischen 30 und 50 
Personen schwankt. 

Zusammenfassung 
Wenn wir in Österreich auch noch nicht 
über ein eigenes Zivilschutzgesetz verfü­
gen, so zeigt die Ausbildung doch eine ge­
wisse PIanmäßigkeit. Sie dringt in alle 
Sparten des öffentlichen Lebens ein und er­
faßt Vertreter aller Berufe. Damit wird die 
gesamte Bevölkerung allmählich mit dem 
Zivilschutzgedanken vertraut gemacht. 

zen Ansprache des Bundesministers Franz 
Soronics wiedergegeben, die er bei der 
Großkundgebung in Wien an die versam­
melten Besucher ridltete. 
Bundesminister Soronics begrüßte die Ta­
gungsteilnehmer und brachte seine Freude 
zum Ausdruck, daß trotz der vielen Schwie­
rigkeiten, die der Arbeit des OZSV entge­
genstehen, der Zivilschutzgedanke bei der 
Bevölkerung unseres Landes starken Wi­
derhall gefunden habe. Gerade die Ereig­
nisse der letzten Monate ließen es notwen­
diger denn je erscheinen, der Zivilschutz­
arbeit Vorrang zu gewähren. Zum Schluß 
gab der Minister der Hoffnung Ausdruck, 
daß diese Veranstaltung der Arbeit des 
ÖZSV neuen Auftrieb geben werde und sidl 
die Sdlar der aktiven Kräfte im Interesse 
und zum Wohle des österreichischen Vol­
kes immer mehr vergrößern werde. 

Die Lehrgangsteilnehmer in der 
Österreichischen Zivilschutzschule 
lernen u. a. auch, wie man durch 
vorgefertigte Betonwürfel in Fenster­
und Türöffnungen einen Splitter-
und Strahlenschutz erreichen kann. 
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informieren 

aufklären 

beraten 
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DerSchlüsselzul Se 
BYS·ßusslellungen 
als Medium wirksamer 
Ulfentlichkeilsarbeil 

Der Bundesverband für den Selbstschutz 
besitzt verschiedene Ausstellungen, die auf 
Wunsch auch den Gemeinden zur Verfü­
gung stehen, Nach vorheriger Absprache 
mit der zustandigen BVS-Landesstelle oder 
auf Anfragen bei der BundeshauptsteIle 
des Verbandes in Köln können diese Aus­
stellungen in allen Orten gezeigt werden, 
in denen aus besonderem Anlaß mit grö­
ßerem Besuch zu rechnen ist. 
Zunächst einiges zur Art der Ausstellun­
gen. Es gibt eine Sonderausstellung 
"Selbstschutz in landwirtschaftlichen Betrie­
ben ". Auf einer Gesamtfläche von 200 qm 
wird in ihr gezeigt, auf welche Art und 
Weise Vorsorge für Mensch und Tier sowie 
Sachschutz betrieben werden kann. An­
sd'lauliche Modelle ergänzen die Bildtafeln 
dieser Ausstellung. Sie hat bereits ihre 
" Geschichte". Erster Anlaß sie zu zeigen 
war die große deutsche Landwirtschafts­
ausstellung OLG 1962 in München. Damals 
noch in einem kleinen, bescheidenen Zelt, 
auf das äußerste begrenzt, erregte die Aus­
stellung so starkes Interesse, daß für die 
folgende Veranstaltung der OLG im Jahre 
1964 in Hannover bereits eine wesentlich 
erweiterte Ausstellung hergestellt und ge­
zeigt werden konnte. Wiederum war sehr 
starkes Interesse der Besucher der DLG­
Ausstellung zu verzeichnen, was dazu führ­
te , daß die Ausstellung nun als eine Wan-

derschau in den verschiedenen Orten des 
Landes Nordrhein-Westfalen gezeigt wur­
de. Oie 49. DLG-Ausstellung in Frankfurt M 
und die 7. Gießener Herbstausstellung im 
Jahre 1966 waren ein weiterer Anlaß, die 
Ausstellung einzusetzen. Auf kleineren 
Veranstaltungen haben in der Folgezeit 
Tausende von Besuchern insbesondere im 
süddeutschen Raum die sehr instruktive 
Schau besichtigt. In vielen Einzeigespra­
chen wurde eine individuelle Beratung er­
teilt. Im Jahre 1968 war die 50. Jubiläums­
veranstaltung der Deutschen Landwirt­
schaftsgesellschaft in München erneut An­
laß, die Ausstellung einem breiten Publi ­
kum vorzustellen. Einen Teilaufbau dieses 
Ausstellungsgutes haben auch die Zivilver­
teid igungs-Chefs der NATO-Länder bei 
ihrem Besuch in Tutzing besichtigt und sich 
anerkennend über die Klarheit der Aus­
sage geäußert. Zuletzt war das .. Stuttgar­
ter Hauptfest " im Herbst 1968 eine will ­
kommene Gelegenheit. die Ausstellung zu 
präsentieren. Vom Frühjahr 1969 an wird 
das Ausstellungsgut wieder auf die Reise 
gehen. Für weitere Anforderungen steht sie 
noch zur Verfügung. 
Das " Gesetz über die Erweiterung des Ka­
tastrophenschutzes" schuf die Impulse, 
eine Tafelausstellung mit dem Titel "Der 
Mensch in der Katastrophe " zu entwerfen 
und herzustellen. Sie wurde erstmalig an-



In zahlreichen Orten der Bundes­
republik haben sich die BVS­
Ausstellungen als wirksame Hilfe 
in der Werbe- und 
Aufklärungsarbeit bewährt. 

läßlich der " Internationalen Sicherheits­
woche" in Nancy im Oktober 1968 vor­
gestellt. Vor einem internationalen Publi­
kum hat diese Ausstellung, deren Aussage 
durch praktische Demonstrationen im Frei­
gelände ergänzt wurde, Anerkennung ge­
funden. Der Einsatz dieser Tafelausstel­
lung ist für die Sicherheitswoche im Juli 
1969 in Karlsruhe vorgesehen. Auch sie 
steht für weitere Zwecke auf Anforderung 
zur Verfügung. Normalerweise sind etwa 
120 qm Fläche mit den Ausmaßen 6 m mal 
20 m nötig, um die Ausstellung einschließ­
lich eines Modelles, das die Wirkung des 
radioaktiven Niederschlags und Möglich­
keiten der Abschirmung veranschaulicht , 
aufzubauen. Aber auch hier kann man mit 
kleineren Flächen auskommen. Das System 
der Tafel-Aufhängung läßt nahezu alle Mög­
lichkeiten offen. So kann z. B. auch eine 
sechseckige oder kreisförmige Fläche wie 
ein Rechteck cder Quadrat benutzt wer­
den. 

Während der Einsatz der beiden hier be­
schriebenen Ausstellungen direkt von der 
BundeshauptsteIle des Bundesverbandes 
für den Selbstschutz, 5 Köln-Braunsfeld , 
Eupener Straße 74, gesteuert wird , können 
die Standard ausstellungen bei den Landes­
steilen angefordert werden. So können z. 
B. aus Anlaß eines "Tages der offenen 
Tür" wie aum bei anderen lokalen und 
regionalen Veranstaltungen Ausstellungen 
gezeigt werden, die in ihrer Thematik den 
Selbstschutz der Bevölkerung behandeln. 
Jede Landesstelle verfügt weiterhin über 
eine sehr ansprechende Ausstellungskoje, 
für die die Internationale Polizeiausstellung 

1966 in Hannover Anlaß zur Herstellung 
gegeben hatte. Auch diese Ausstellungen 
können variabel aufgebaut werden, wobei 
allerdings die Grundfläche von 80 qm als 
ideale Lösung angesehen werden muß. In 
diesem Falle läßt sich nämlich die soge­
nannte Koje in der ursprünglichen Form, 
nämlich als ein Haus mit schützendem Dach 
bei einer Höhe von mindestens 3,50 m, 
am wirkungsvollsten zeigen. 
Je 5 Landesstellen des Bundesverbandes 
sind zu einem Arbeitsgebiet zusammen­
gefaßt. Im nördlichen Raum sind es die 
Bundesländer und Stadtstaaten Nordrhein­
Westfalen, Niedersachsen, Bremen, Ham-
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burg und Schleswig·Holslein. Die übrigen 
Länder bilden das Arbeitsgebiet Süd. In 
beiden Gebieten gibt es fahrbare Informa­
tions- und Aufklärungseinrichtungen. Diese 
umfassen je eine fahrbare Ausstellung in 
einem Bus. Für die Gruppe Süd wurde das 
Thema "Wir informieren - wir bilden aU5

M 

gewählt. Im Bereich der Gruppe Nord er­
hielt die Bus-Ausstellung das Thema 
"Selbstschutz auf dem lande". Daneben 
sind in jedem der beiden Arbeitsgebiete 
motorisierte AUfklärungstrupps tätig. Wäh­
rend die Bus-Ausstellung auf jedem Park­
platz oder Schulhof Aufstellung finden 
kann, braucht der motorisierte Aufklärungs­
trupp einen überdeckten Raum. Auf einer 
Fläche von 60 qm wird die optimale Wir­
kung erreicht. Aber auch hier sind Varia­
tionen möglich. Oie Ausstellung kann von 
den zwei Bediensteten im Zeitraum von 
einer guten Stunde auf- oder abgebaut 
werden. Auf Insgesamt 20 Tafeln informie­
ren 40 Darstellungen über selbstsdlUtz­
mäßiges Verhalten. Die fahrbaren Informa­
tions- und Aufklärungseinrichtungen sind 
seit September 1966 im Einsatz. In dieser 
Zeit wurden vornehmlich in Berufsschulen 
zweistündige Informationsvorträge gehal­
ten. Anforderungen für diese Informations­
einrichtungen sind zu richten an die Lan­
desstel le Nordrhein-Westfalen für den Be­
reich Nord und an die Landesstelle Baden­
Württemberg für den südlichen Bereich der 
BRD. Außer den hier genannten Aufklä­
rungseinrichtungen sind noch Filmwagen 
vorhanden. Diese können dank ihren be­
sonderen technischen Einrichtungen auch 
am Tage auf Straßen und Plätzen Filme 
vorführen. Oie Landesstel len Niedersach­
sen, Nordrhein-Westfalen, Hessen und 
Baden-Württemberg verfügen über solche 
Filmwagen, die von diesen Standorten aus 
auf Anforderung auch in Orten der angren­
zenden Landesstellen eingesetzt werden 
können. 
Viele tausend Menschen haben die hier 
genannten AUfklärungseinrichtungen des 
BVS besucht. Immer war und ist es das 
Ziel der Unternehmungen, die Interessier­
ten nicht nur allgemein zu informieren, 
sondern sie zur Teilnahme an einer Selbst­
schutzgrundausbildung zu bewegen. In die­
ser zehnstündigen Ausbildung werden den 
Teilnehmern Grundkenntnisse über Waf­
fenwirkungen und Schutzmaßnahmen wie 
auch Kenntnisse in lebensrettenden Sofort­
maßnahmen vermittelt. Bereits 600 000 Bür­
ger unseres Landes haben sidl bisher aus­
bilden lassen. 

Oben: Der BVS-Filmwagen 
- auf Straßen und Plätzen aUfgestellt­
verfehlt nie seine Wirkung auf den 
ursprünglich so "eiligen " Passanten. 
Links: Dem jeweiligen Ausslellungs­
thema sich anpassend, wird 
die " BVS-Ausstellungs-Koje" stets 
zu einer wirksamen Werbung für den 
Selbstschutz. 



In der Zeit vom 27. bis 29. Januar fand an 
der BVS-Landesschule Niedersachsen in 
Voldagsen eine Arbeitstagung statt, an der 
neben den BVS-Landesstellenleitern auch 
die Fachgebietsfeiter für Offentlichkeits­
arbeit und Ausbildung sowie die Abtei­
tungsleiter und die zuständigen Referen­
ten der BundeshauptsteIle teitnahmen. 
Zweck der Tagung war, den Führungskräf­
ten des Selbstschutzes, im Hinblick auf 
die entstehenden besonderen Probleme im 
Zusammenhang mit der engen Verflech­
tung von ziviler und militärischer Vertei­
digung, den Standort des Selbstschutzes 
klar zu umreißen. Referenten der Tagung, 

Am 16. Januar sprach im Konferenzsaal 
der BundeshauptsteIle des Bundesver­
bandes für den Selbstschutz in Köln der 
Vizepräsident des österreichischen Zi­
vilschutzverbandes, Dr. et Mr. Fritz Rot­
ter-Ie Beau, zu dem Thema " Die CSSR 
zwischen Ost und West". Zu diesem 
Vortrag hatte der Direktor des Bundes­
verbandes für den Selbstschutz Vertre­
ter des Bundesministeriums des Innern, 
des Bundesministeriums der Verteidi­
gung, der Akademie für zivile Verteidi­
gung, des Bundesamtes für zivilen Be­
välkerungsschutz sowie Vertreter der 
Presse und sonstiger Offentlichkeits­
arbeit wie auch Freunde des Hauses 
eingeladen. Der Vortrag von Dr. et Mr. 
Rotter-Ie Beau, der ein bekannter Hi­
storiker ist, fand bei den Zuhörern gro­
ßes Interesse und gab reichlich Diskus­
sionsstoff. Unsere Bilder zeigen den 
Vizepräsidenten während seines Vor­
trags und einen Teil der Zuhörerschaft. 
In der ersten Sitzreihe v. I. n. r.: Direk­
tor Wolfgang Fritze, Ministerialdirektor 
Hans Arnold Thomsen, Frau Fritze, 
Präsident Dr. Dr. Ullrich Eichstädt. In 
der zweiten Sitzreihe erkennt man den 

auf der u. a. auch Grundsatzfragen der 
Zivilverteidigung unter besonderer Be­
rücksichtigung des Berichtes der Bundes­
regierung über das Konzept der ZV und 
das Programm bis 1972 behandelt wurden, 
waren der Leiter der Abteilung für zivile 
Verteidigung im Bundesministerium des 
Innern, Ministerialdirektor Hans-Arnold 
Thomsen, der Präsident der Akademie für 
zivite Verteidigung, Dr. Dr. Ullrich Eidl­
städt, der Vizepräsident des Bundesamtes 
für zivilen Bevölkerungsschutz, Dr. Paul 
Kolb, der Referent für zivile Verteidigung 
im Niedersächsischen Ministerium des In­
nern, Ministerialrat Adolf Dedekind , General-

Bonner Vertreter der Illustrierten 
"Quick", Paul W. Umbach, den Vize­
präsidenten des Bundesamtes für zi­
vi len Bevölkerungsschutz, Dr. Paul Kolb, 
sowie Ministerialdirigent Alfred Faude 
(BM I). 

major a. D. Christian Müller, Landesbischof 
Johann Gottfried Maltusch sowie die Re­
ferenten für Offentlichkeitsarbeit Dr. Bruno 
F. Sdlneider und für Ausbildung Willi Hoff­
schild. Die Gastgeber, der Leiter der zu­
ständigen Landesstelle, Walter Jörn, sowie 
Sdlulleiter Wilfried Prellberg, beide erfah­
ren im Abhalten ähnlicher Veranstaltungen, 
sorgten auch diesmal wieder für einen 
reibungslosen Ablauf und einen für die 
Gäste angenehmen Aufenthalt. Ober die 
Tagung, die unter der Leitung des Di­
rektors des Bundesverbandes für den 
Selbstsdlutz, Wolfgang Fritze, stand, wer­
den wir in der nächsten Ausgabe dieser 
Zeitschrift ausführlich berichten. Der Be­
richt der Bundesregierung über das Kon­
zept der zivilen Verteidigung und das Pro­
gramm tür die Zeit bis 1972 mit einem 
Kommentar von Ministerialdirektor Hans 
Arnold Thomsen geht all unseren Bezie­
hern als Sonderdruck der ZB in Kürze zu. 

Am 18. Januar 1969 verstarb 
unerwartet im 65. Lebensjahr 

Herr Assessor 

WIL H ELM P LASSM A NN 
Referent im Bundesverband für 

den Selbstschutz 

Seit 1955 war der Verstorbene 
führend beim Aufbau des Ver­
bandes tätig, dem er mit uner­
müdlicher Sdlaffenskraft in den 
versdliedensten Aufgabengebie­
ten gedient hat. 
Mit tiefer Trauer nimmt der 
Bundesverband für den Selbst­
sdlutz Abschied von diesem ge­
schätzten und verdienten Mit­
arbeiter, dessen Andenken stets 
in Ehren gehalten wird. 

Fritze 
Direktor des Bundesverbandes 

für den Selbslschutz 

Böttcher 
Vorsitzender des Personalrats 

der BundeshauptsteIle 
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Mehr als Puls1Miir ••• er 

Spezialschu"tz 

aus 

Leder 

Jeder ist darauf badarn!, gesund zu blei­
ben. Das ist selbstverständlich - oder sollte 
es zumindest sein. Nur wer wirklich kraft­
voll schaffen kann, bereitet sidl und seinen 
Angehörigen ein zufriedenstellendes le­
ben. Leider klappt das nicht immer so ganz. 
Nur zu oft kommt es zu Unfällen, wird die 
Gesundheit des Menschen zerstört oder gar 
seiner Schaffenskraft ein Ende gesetzt. 

Aus der genauen Kenntnis der uns um­
gebenden Gefahren werden Maßnahmen zu 
ihrer Abwehr abgeleitet. Umsicht und Vor­
sicht des einzelnen werden unterstützt 
durch Körperschutzmittel , die unseren Kopf 
und unsere Glieder vor den Beanspruchun­
gen durch Arbei tsprozesse schützen. Ober­
all da, wo wir uns verletzen können, for­
dern die Unfallverhütungsvorschriften aus­
reichenden Schutz durch technische Maß­
nahmen oder, wo dies niellt möglich ist. 
das Tragen von Körperschutzmitteln. Die 

Bel zahlreichen Tätigkeiten bedürfen 
die Handgelenke und Unlerarme 
eines besonderen Schutzes. Da Sehnen 
und Adern dicht unter der Haut 
liegen, sind sie besonders gefährdet. 
Zur Sicherheit am Arbeitsplatz 
dienen diese Lederstulpen. Sie 
umschließen fest den Unterarm und 
schützen ihn vor Verletzungen 
und verhindern, daß Funken in den 
losen Ärmel fliegen. 
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Industrie ist ständig bemüht, diese zu verbessern 
oder ihre Anwendung zu vereinfachen. 

Am meisten gefährdet sind bei allen praktischen 
Arbeiten Hände und Füße sowie Arme und Sdlen­
kel. Hier müssen Muskeln, Knodlen, Sehnen und 
Adern vor dem Quetschen , Reißen, Verbrennen oder 
Verätzen bewahrt werden. Sdluhe und Handschuhe 
aus versdliedenartigen Materialien erfüllen hier häu­
fig schon ihren Zweck. 

Für den Sd'lutz der Unterarme bis zum Handgelenk 
wie auch der Untersd'lenkel bis ?um Fußgelenk gibt 
es seit einiger Zeit Lederstulpen, die insbesondere 
dort getragen werden, wo sd'larfkantige Gegenstände 
bearbeitet, transportiert oder gelagert werden. Diese 
Lederstulpen sollen weder Handschuhe mit festen 
Stulpen noch Stiefel verdrängen. Sie können aber 
überall dort getragen werden, wo vorübergehend 
Unterarme und die besonders empfindlichen Schien­
beine geschützt werden sollen. Die Vorteile der Le­
derstulpen liegen darin, daß sie leidlt sind , daß sie 
also auch von Frauen und Mädchen bequem getragen 
werden können. Man kann die Stulpen direkt auf der 
Haut, aber audl über Ärmeln, Strümpfen oder langen 
Hosen tragen. Sie sind , da sie einen praktisdlen 
Klettversdlluß haben, für jede Arm- oder Beingröße 
passend. Der stufenlos verstellbare Versdlluß ermög­
licht ein leichtes Anlegen, einen einwandfreien Sitz 
sowie im Notfall auch ein blitzsdlnelles Abnehmen. 
Es gibt diesen Spezial schutz aus Leder in mehreren 
Ausfertigungen, in unterschiedlichen Längen, perfo­
riert und unperforiert. 

Überall dort also, wo es gilt , mit harten, scharfen, kan­
tigen, spitzen, stacheligen Materialien umzugehen, 
wo Stahlträger, Balken, Gestrüpp, Glasscherben, Ge­
steinsbrocken, Bleche und ähnliches geräumt oder 
bewegt werden müssen, wird der Spezial schutz mit­
helfen, Verletzungen zu verhindern und Arbeitskraft 
und Gesundheit zu erhalten . H. F. 

Was 
kann ft1IIan 
gegen 
Grippe "tun? 
Die Grippe tritt nicht jedes Jahr in gleich starkem 
Maße auf. Den Epidemiezeiten mit zahlreichen schwe­
ren Erkrankungen, ja sogar Todesfällen, folgen meh­
rere Jahre, in denen sich die Seuche nur lokal be­
grenzt bemerkbar madlt. 
Eine Reihe von Virusarten, die Grippe-Infektionen 
auslösen, wurde bereits ermittelt. Man weiß, daß das 
Überstehen einer Erkrankung einen mehr oder weni­
ger langen Schutz gegen Neuinfektion mit sich bringt. 
Darauf ist auf die erfo lgreiche Bildung von Abwehr­
stoffen im Körper zu schließen. 
Die Kenntnis von den Abwehrstoffen fuhrte zur Ent­
wicklung von Grippeimpfstoffen. Sie enthalten ein Ge­
misdl von abgeschwächten Grippeviren. Nach der 
Einspritzung bildet der Organismus die sdlon er­
wähnten Abwehrstoffe , die ein Jahr lang Schutz bie­
ten. Mit vollem Recht wird eine Schutzimpfung all­
jährlich im Herbst solchen Personen empfohlen, die 
aufgrund ihrer körperlichen Verfassung oder ihres 
Berufes grippegefährdet sind; alte und anfällige Men­
schen, Bewohner von Heimen, Ärzte, Pfleger, Kran­
kenschwestern und Lehrpersonen sowie alle, die viel 
mit anderen Menschen in Berührung kommen. Der Er­
folg ist erwiesen ; er besteht darin, daß Erkrankungen 
fast immer ausbleiben oder sehr leicht verlaufen. 
Andere gezieUe Vorbeugungs mittel gegen Grippe ste­
hen nidlt zur Verfügung. Man kann jedod'l viel tun , 
um sich den Winter über gesund zu halten. Das A und 
o ist eine natürliche, vitaminreidle Ernährung. Die zu­
sätzlid1e Einnahme von Vitamin präparaten, insbeson­
dere Vitamin C, macht den Körper widerstandsfähig 
gegen Erkältungen. Ausreichender Schlaf, Abhärtung 
durch Kneipp-Anwendungen tragen wesentlidl dazu 
bei. Und nidlt zu vergessen : Wer ängstlich ist, lebt 
gefährlicher. 
Wer sich trotz aller Vorsichtsmaßnahmen infiziert hat, 
dem steht die Pharmazie zu Gebote. Sie entwickelte 
zur Bekämpfung der Grippe eine große Zahl wirk­
samer Medikamente, die Fieber senken, Schmerzen 
lindern und Entzündungsvorgänge zum Abklingen 
bringen. Gegen den Nasenkatarrh helfen sdlleim­
haulabschwellende Tropfen ; Sirupe, Pastillen und 
Gurgelmittel stehen bei Husten, Halsschmerzen und 
Schluckbesdlwerden zur Verfügung. Antihistamine 
verhindern die Ermattungserscheinungen der Grippe­
infektion vor allem, wenn Coffeingaben beigemischt 
sind. Natürlidl empfiehlt es sich, den Apotheker um 
Rat zu bitten. 
Schließlich sei ein Hinweis auf die sogenannten 
Sekundärinfektionen nicht vergessen. Ansteckungen, 
die dem Grippeeffekt unmittelbar folgen. Fast immer 
handelt es sich dabei um Bakterienarten, die leicht 
mit einem der vielen wirksamen Mittel, mit Anti­
biotika und Chemotherapeutika, unter Kontrolle ge­
bracht werden können. Der Arzt , den man bei jeder 
ernstlichen Grippeerkrankung konsultieren muß, wird 
das geeignete Medikament verordnen . 
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Nordrhein-Westlalen 

• Ein Leben für den 
Brandschutz 

Der Direktor der Landesleuer­
wehrschule NW in Münster, 
Dipl.-Ing. Paul Vaulont, ist am 
31. Dezember 1968 in den wohl­
verdienten Ruhestand getreten. 
Mit ihm verliert die landes­
feuerwehrschule und darüber 
hinaus die Feuerwehren des 
Landes Nordrhein-Westfalen 
einen Mann, der sich um das 
deutsche Feuerwehrwesen sehr 
verdient gemacht hat und maß­
gebend an der Entwicklung und 
dem Aufbau des ZS-Brand­
sdlutzwesens mitwirkte. 
Seine Verabschiedung erfolgte 
im Rahmen einer Feierstunde. 
Staatssekretär Dr. Rietdorf und 
leitende Herren des Innenmini­
steriums NW, Regierungspräsi­
dent Dr. Schneeberger sowie 
führende Angehörige der Be­
rufs-, der Freiwilligen und der 
Werkfeuerwehren äußerten 
Worte der Anerkennung und 
des Dankes gegenüber Direktor 
Vaulont. Die Entlassungsurkun· 
de überreichte in Vertretung 
des Innenministers, der nicht 
persönlich anwesend sein 
konnte, Staatssekretär Dr. Riet· 
dorf dem aus dem Dienst Schei· 
denden. 

* 
Dipl.·lng. Vaulont wurde am 
23. März 1906 in Straßburg als 
Sohn des Leiters der dortigen 
Berufsfeuerwehr geboren. Nach 
Schulabschluß studierte er an 
der Technischen HOchschule 
Karlsruhe allgemeinen Maschi· 
nenbau. Am 1. Januar 1930 be­
gann Vaulont seine Ausbildung 
für den späteren Feuerwehr· 
beruf und legte 1932 seine 
Feuerwehringenieurprüfung in 
Düsseldorf ab. Im August 1934 
wurde er zum Baurat ernannt. 
Am 1. Dezember 1938 folgte er 
einer Berufung als Lehrer an 
die neugegründete Reichsfeuer­
wehrschule in Eberswalde. 
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Während des Zweiten Welt­
krieges war er anfangs als 
Feuerwehrfachberater im Luft­
schutzabschnitt "Hafen" in Ber­
Un tätig , daran anschließend 
als Hilfsreferent für .. Ausbil· 
dung und Gerätewesen " im 
Reichsministerium des Innern. 
Im Sommer 1940 kehrte er in 
den aktiven FeuersdlUtzdienst 
zurück, zuerst als Leiter der 
Feuerschutzpolizei Straßburg, 
ab Januar 1944 bei der Feuer· 
schutzpolizei Leipzig, wo er 
zum Oberstleutnant der Feuer· 
schutzpolizei ernannt wurde. 
Bis Kriegsende versah er seinen 
Dienst in dieser Stellung und 
war zuletzt als Oberbau rat stell· 
vertretender Leiter der Berufs­
feuerwehr Leipzig, 
Im Juli 1945 siedelte Paul 
Vaulont zu seiner im Bayeri­
sehen Wald lebenden Familie 
über. Erst 1955 konnte er wie­
der in seinen Beruf zurückkeh­
ren. Er folgte einer Berufung an 
das Bundesamt für zivilen Be· 
völkerungssehutz nach Bad 
Godesberg und übernahm als 
Oberregierungsbaurat das Amt 
eines Brandschutzreferenten. 

Am 1. Januar 1961 wurde Paul 
Vaulont als Direktor die Leitung 
der Landesfeuerwehrsehule NW 
in Münster übertragen. Mit Eifer 
und Hingabe widmete er sich 
der Schulung und Ausbildung 
der Brandschutzkräfte. So ist er 
auch den vielen BVS·Helfern 
ein Begriff, die an der Landes· 
feuerwehrschule in Münster an 
Brandschutz-Lehrgängen für 
BVS·Mitarbeiter teilgenommen 
haben. Als Leiter der Landes· 
feuerwehrschute NW war Vau­
lont auch gleichzeitig Vorsitzen­
der der Prüfungsausschüsse für 
den mittleren und gehobenen 
feuerwehrtechnischen Dienst für 
das Land Nordrhein-Westfalen 
sowie für den höheren feuer· 
wehrtechnischen Dienst für das 
gesamte Bundesgebiet. Eben· 
falls übernahm er mit dem 
neuen Amt auch die Leitung 
der Amtlichen Prüfstelle für 
Feuerlöschmittel und ·geräte. 

Bei der Neubildung des deut· 
schen Feuerwehrwesens und 
Wiederaufbau des deutschen 
Brandschutzes nach dem Zwei­
ten Weltkrieg hat sich Paul Vau­
lont bleibende Verdienste er­
worben. Er war in zahlreichen 
Arbeitsgemeinschaften und 
-aussd1üssen tätig . Auch schrift· 
stellerisdl ist er mit vielen Ver­
öffentlichungen in der Fachlite­
ratur in Erscheinung getreten. 
Direktor Vaulont wird als Fach­
mann für das BrandsChutzwe· 
sen über die Bundesrepubllk 
hinaus auch bei vielen Feuer­
wehren in unseren Nachbarlän· 
dern geschätzt. Für seine Ver· 
dienste wurden ihm hohe Eh· 

rungen und Auszeichnungen 
zuteil. So erhielt er 1963 das 
Feuerwehr-Ehrenzeichen des 
Deutschen Feuerwehrverbandes 
in Silber und 1966 das Feuer· 
wehr·Ehrenzeichen der Sonder­
stufe des Landes Nordrhein· 
Westfalen in Silber. 
Der Bundesverband für den 
Selbstschutz wünscht Direktor 
Vaulont einen geruhsamen Le· 
bensabend und noch viele Jahre 
in Gesundheit. 

• Weibliche Behördenbedien· 
stete In Körtllnghausen 

Der Teilnehmerkreis, der sich 
zu der letzten Informations· 
tagung an der Landesschule in 
Schloß Körtlinghausen einge­
funden hatte, setzte sich vor­
wiegend aus Frauen zusam­
men, die im kommunalen Be­
reich und in der Finanzverwal· 
tung der Stadt Köln tätig sind, 
Darüber hinaus waren aber auch 
Vertreterinnen von politischen 
Parteien und zwei Journalistin· 
nen anwesend. 
Beeindruckt von dem Informa· 
tionsstand des BVS am Tag der 
offenen Tür in Köln, hatte der 
Leiter des Amtes für Zivilschutz 
in Köln, Stadtverwaltungsdirek· 
tor Butz, eine Informations· 
tagung für weibliche Bedien· 
stete der Stadt Köln angeregt ; 
er verfolgte dabei das Ziel , die 
Bediensteten für den Behörden­
selbstschutz zu gewinnen. Es 
waren u. a. Damen vertreten, 
die in der Familien- und Sozial· 
fürsorge tätig sind , im Jugend· 
amt, im Schulamt oder Ge­
sundheitsamt. Oie Finanzämter 
Nord , Süd und Mitte hatten 
ebenfalls weibliche Bedienstete 
zu dieser Tagung entsandt. 
Oie Thematik wurde für diesen 
Personenkreis gegenüber den 
vergangenen Informationsta· 
gungen für Frauen nicht we­
sentlich verändert. Besonders 
hervorgehoben wurde jedoch 
das Thema "Behördenselbst­
schutz" . 
Nach anfänglicher Zurückhal­
tung zeigten sich die Tagungs­
teilnehmerinnen an der Gesamt­
thematik außerordentlich inter­
essiert. Sie folgten den Ausfüh­
rungen der Referenten und den 
Vorführungen mit Verständnis 
und Aufgeschlossenheit. Von 
den Teilnehmerinnen (Alters· 
stufe : Mitte 20 bis Anfang 30) 
wurde überwiegend die Auffas­
sung vertreten, daß nur durdl 
eine harte, realistische Darstel­
lung der Situation bei den Men­
schen ihrer Generation das 
"Ja" zur Mitarbeit im Zivilschutz 
und Selbstschutz erreicht wer· 
den könne. Ethische, religiöse 

oder andere ideelle Gründe 
allein führen bei der jungen 
Generation auf Grund ihrer re· 
alen und bisweilen seh r mate· 
riellen Einstellung zu den Din· 
gen des Lebens nicht zu dem 
gewünschten Erfolg ; diese soll· 
ten jedoch als zusätzliche Argu­
mente nicht ausgelassen wer· 
den, 
Auch diese Tagung - von 
allen Teilnehmerinnen als außer· 
ordentlich wertvoll für ihren per· 
sönlichen Lebensbereich ge· 
wertet-hat gute Ansatzpunkte 
für die Arbeit auf örtlicher 
Ebene geschaffen . 
Durch die guten Ergebnisse in 
der Frauenarbeit während des 
vergangenen Jahres ermutigt, 
hat die Landesstel le für das 
1. Halbjahr 1969 drei weitere In· 
formationstagungen für Frauen· 
verbände verbindlich festgelegt. 
Diesmal unter Einbeziehung 
der Diözese Paderborn, für 
welche eine Informationstagung 
für die katholische Landjugend­
bewegung vereinbart wurde. 
Diözesanpräses Dierkes, mit 
dem die Verhandlungen geführt 
wurden, hat die Kontaktauf· 
nahme außerordentlich begrüßt 
und sich bereit erklärt, das Wir· 
ken unseres Verbandes im ka­
tholischen Bi ldungswerk der 
Diözese Paderborn in jeder 
Weise zu unterstützen. 

• Ausbildung 1968 

Der Bericht der Landesstelle 
über das Ausbildungsergebnis 
1967 endete mi t dem Hinweis, 
daß im Jahr 1968 eine weitere 
Steigerung der Ausbildungslei­
stung zu erwarten sei. Diese 
etwas gewagte Prognose wurde 
gestellt, obwohl die Maßnah· 
men zur Straffung unseres Ver· 
bandes bereits bekannt waren. 
Heute darf mit berechtigter Zu­
friedenheit festgestellt werden, 
daß die erhoffte weitere Lei­
stungssteigerung allen Schwie­
rigkeiten zum Trotz in einem 
erfreulichen Maße erreicht wur­
de. 
Die Auswertung der Berichte 
der Dienststellen ergibt für das 
Jahr 1968 das folgende, vor· 
läufige Ergebnis: rd. 3780 
Grund- und Fachlehrgänge mit 
rd. 64200 Teilnehmern. Zum 
Vergleich seien hier noch ein· 
mal die Zahlen für das Jahr 
1967 genannt : 3092 Grund· und 
Fachlehrgänge mit 52075 Teil· 
nehmern. Es ist also im Jahr 
1968 ein Zuwachs von rd. 700 
Lehrgängen mit rd . 12000 Teil ­
nehmern zu verzeichnen, der im 
wesentlichen auf die Teilneh· 
mer an den Selbstschutz·Grund­
ausbildungen - von 41 000 im 
Jahr 1967 auf über 50 000 im 



DES STELLEN berichten ••• LANDESSTELLEN berichten ••• LANDESSTELLEN berichten ••• LANDESSTELLEN berichten •• 

Jahr 1968 - entfällt. Demge­
genüber weist der Umfang der 
Fachausbildung keine wesent­
liche Veränderung auf. 
Nach Meinung der Landesstelle 
ist dieses gute Ergebnis auf ver­
sdliedene Faktoren zurückzu­
führen. Die Dienststellen haben 
sich in verstärktem Umfang um 
eine gezielte Werbung von Lehr­
gangsteilnehmern bei Frauen­
verbänden, Berufsschulen u. ä. 
bemüht. Hierbei wurden sie in 
zahlreichen Fällen durch die 
Fahrbare Informations- und Be­
ratungsstelle unterstützt. In der 
zweiten Hälfte des Jahres war 
es vielen Dienststellen bereits 
möglich, die Selbstschutz-
Grundausbildung weitgehend 
nach der neuen Thematik durch­
zuführen, wobei es sich zeigte, 
daß das neue Konzept der 
Selbstschutz-Grundausbildung 

außerordentlich werbewirksam 
ist. 
Es darf nicht übersehen wer­
den, daß der Erfolg des vergan­
genen Jahres weitgehend der 
Tatkraft und Arbeitsfreude der 
haupt- und ehrenamtlichen Mit­
arbeiter zu verdanken ist. Dies 
ist besonders hervorzuheben, 
wenn man berücksichtigt, wei­
che einsdlneidenden Verände­
rungen die Straffung des BVS 
mit sich gebracht hat. Es sei 
darum an dieser Stelle allen 
Mitarbeitern, die in der Ausbil­
dung mitgewirkt haben, für ih­
ren tatkräftigen Einsatz Dank 
und Anerkennung gesagt. 
Selbstverständlidl ist die Lan­
desstelle auch für das Jahr 1969 
bestrebt, die Ausbildung weiter 
zu intensivieren. Dabei soll vor 
allem die Ausweitung der 
Selbstschutz-Grundausbildung 

im Vordergrund stehen. 

Bremen 

• Helfer für den Katastrophen-
schutz 

Neben 73 öffentlidlen Schutz­
bauten, die zur Begehbarkeit 
instand gesetzt wurden, aber 
nur etwa 75000 Personen einen 
kurzfristigen Aufenthalt ermög­
lichen, gibt es in Bremen drei 
Bauwerke, die als fertige Schutz­
räume den Anforderungen des 
verstärkten Schutzes entspre­
chen und insgesamt 1 700 Per­
sonen aufnehmen können. Die 
vorgesehenen Vorräte gewähr­
leisten den Insassen einen von 
der Außenwelt völlig unabhän­
gigen Aufenthalt bis zu vier 
Wochen. 
Der Senator für Inneres über­
nahm diese - mit Bundesmit­
teln fertiggestellten - öffentli-

chen Schutzräume. Er verwattet 
und unterhält sie auf Kosten der 
Gemeinde Bremen. Der Senator 
äußerte die Bitte, ihn bei sei­
ner Betreuungsaufgabe zu un­
terstützen und ihm hierfür eh­
renamtliche Hellerinnen und 
Helfer, die in der Nähe der aus­
gestaUeten Schutzbauten woh­
nen, zur Verfügung zu stellen. 

Um den BVS-Beauftragten in 
den ZS-Abschnitten und ihren 
Vertretern von der Einrichtung 
und Ausstattung dieser moder­
nen Schutzraumanlagen einen 
Eindruck zu vermitteln und sie 
über die Aufgaben zu orientie­
ren, die dort BVS-Helfern über­
tragen werden sollen, wurde im 
Dezember die Schutzrauman­
lage an der Stubbener Straße 
besichtigt. Die Führung über­
nahm der beim Senator für 
Inneres hierfür zuständige Sach­
bearbeiter Raschert. 
Lautlos schlossen sich hinter 
uns die Eingangstüren und, wie 
von Geisterhand, öffneten sich 
dann vor uns die Türen, die ins 
Innere der für 850 Personen vor­
gesehenen Schutzraumanlage 
führen . Später erfuhren wir, daß 
uns der .. Schleusenwart" durch 
einen Sehschlitz bemerkt hatte. 
In getrennten Räumen sind Sit­
ze und Liegen im Verhältnis 2 
zu 1 untergebracht. Für erträg­
liche Luftverhältnisse sorgt eine 
umfangreiche, klimatisierte Be­
lüftungsanlage mit Grobsand­
und Raumfilter. Bei Stromaus­
fall schattet sich sofort die aus 
Batterien gespeiste Notbeleuch­
tung ein, und ein dieselbetrie­
bener Generator übernimmt an­
schließend die we itere Strom­
versorgung. In zahlreichen Räu­
men gibt es Vorratsbehätter mit 
Trinkwasser. Außerdem kann 
ein geeigneter Tiefbrunnen mit 
vorgeschaltetem Filter ausrei­
chende Wassermengen zum 
Trinken, Waschen sowie für 
Aborte und Duschen fördern. 
Technisch begabte BVS-Helfer 
sollen nach fachlicher Einwei­
sung als "Maschinisten" die 
versdliedenen Versorgungs­
aggregate warten und gegebe­
nenfalls ihren ununterbroche­
nen Betrieb sicherstellen. 

BVS-Helferinnen wird in einem 
Ernstfall u. a. die Aufgabe zu­
fallen, Anwesende mit Wolldek­
ken, Handtuch, Sdlüssel, Löffel , 
Trinkbecher und Seife zu ver­
sorgen. Aufgeregte müssen be­
ruhigt werden, Kranke dem 
Arzt, dem in seinem Behand­
lungsraum Sdlwesternhelferin­
nen zur Verfügung stehen, zu­
geführt werden. Für die Aus­
gabe von Lebensmitteln, war­
men Mahlzeiten und Diätver­
pflegung werden ebenfalls 
BV8-Helferinnen als Küchen­
hilfen benötigt. Der Senator für 

Inneres hat sich vorbehalten, 
BVS-HeUer, die sich nicht aus 
der Ruhe bringen lassen und 
immer in der Lage sind, beson­
nen und - wenn es sein muß 
- auch energisdl zu handeln , 
zu beauftragen, die Gesamt­
leitung in der Schutzrauman­
lage zu übernehmen bzw. als 
Ordner tätig zu werden. 
Helferinnen und Helfer, die be­
reit sind, sich bei Katastrophen 
und im Verteidigungsfall diesen 
vielseitigen Aufgaben ehren­
amtlich zu widmen, werden ge­
beten, sich mit ihren BVS-Be­
auftragten in den ZS-Abschnit­
ten Bremen-Ost und Bremen­
West in Verbindung zu setzen, 
damit der Landesstellenleiter 
sie dem Senator für Inneres 
zur Beauflragung und Einwei­
sung in ihre besonderen Auf­
gaben vorschlagen kann. 

E. L. 

Schleswig-Holstein 

• Für Kleler Sorgenkinder 

Anläßlich eines geselligen Bei­
sammenseins der Helfer der 
BVS-Dienststelle Kiel und deren 
Familienangehörigen wurde 
eine amerika nische Versteige­
rung zugunsten der Kieler Sor­
genkinder durchgeführt. 
Ein Helfer stiftete hierfür zwei 
lebende Kaninchen, die er selbst 
großgezogen hatte. Als die Tier­
chen nun so an 13 Pfd. wogen, 
fehlte ihm der Mut zum Schlach­
ten. 
Seide Kaninchen brachten nach 
Abschluß der Versteigerung 
einen Betrag von DM 130,- . 
Diese Summe wurde auf das 
Sonderkonto für Kieler Sorgen­
kinder eingezahlt. 

W. B. 

• Ausbildung geht voran 

Wie der Jahresbericht des Lei­
ters der BVS-Dienststelle Neu­
münster, Eridl Freise, zeigt. 
geht dort die Ausbildungsarbeit 
für den Selbstschutz mit gutem 
Erfolg voran. 
Im vergangenen Jahr wurden in 
Neumünster in 43 Selbstschutz­
Grundausbildungen 795 Perso­
nen unterrichtet. Die Leitung 
der Lehrgänge hatte Paul EI­
lendt und nach seinem Tode 
ab Oktober sein Nachfolger 
Harald Mick. Neun Fachlehr­
gänge, die sidl jeweils über 24 
Stunden erstreckten. hatten 116 
Teilnehmer zu verzeichnen. An 
elf Veranstaltungen der weiter­
führenden Ausbildung nahmen 
nach Feierabend 108 Neumün­
steraner teil. Insgesamt sind 
damit bis Ende 1968 4700 Bür­
ger (6,3% der Einwohner von 

Neumünster) mit den Aufgaben 
des Selbstschutzes vertraut ge­
macht worden. 

Hamburg 

• Grußwort von Senator 
Ruhnau 

Senator Ruhnau richtete an die 
Teilnehmer der BVS-Helferta­
gung am 4. Januar in Hamburg 
folgende Grußworte : 
Wir Hamburger haben den Hel­
fern des Bundesverbandes für 
den Selbstschutz für ihren Ein­
satz bei der Deichverteidigung 
viel zu danken. Sie leisten 
einen wesentlichen Beitrag zur 
Sidlerheit unserer Stadt. Sie 
tun es freiwillig. Dies beweist, 
daß sich audl heute Gemein­
schaftsaufgaben durch den Ap­
pell an den Gemeinsinn der 
Bürger lösen lassen. 
Hamburg hat sich deshalb auch 
stets für die Belange der BVS­
Helfer eingesetzt. Wir werden 
das weiterhin tun, denn wir 
sind auch in der Zukunft auf 
Ihre Mitarbeit angewiesen. Allen 
Teilnehmern an der HeUerta­
gung und allen übrigen Mitglie­
dern des BVS wünsche idl für 
das Jahr 1969 viel Glück und 
weiterhin gute Zusammenarbeit! 

Heinz Ruhnau, Senator 

Baden-Württemberg 

• Ernste Fragen stellten sich 

Die erste Katastrophenschutz­
Lehrübung des Regierungs­
präsidiums Nordwürttemberg 
im Kreis Ludwigsburg legte als 
übungsannahme den Zusam­
menstoß einer Boeing 707 mit 
einer Caravelle im Warteraum 
Flugplatz Stuttgart über den 
Ortschaften Mundelsheim und 
Hessigheim zugrunde. Treib­
stoff und Flugzeugwrackteile 
setzten Häuser in Brand, Ein­
wohner waren unter Trümmern 
verschüttet, es mußte mit min­
destens 70 Toten gerechnet 
werden. 
Das Unglück gesdlah an einem 
Samstagmorgen um 8 Uhr. 
Sdlon acht Minuten später wa­
ren die örtlidlen Feuerwehren 
bei den ersten Lösch- und Ber­
gungsarbeiten. Um 8.20 Uhr, 
als man das Ausmaß des Un­
glücks überblickte, wurde über­
örtlicher Katastrophenalarm ge­
geben. Bereits 40 Minuten spä­
ter übernahm der Katastrophen­
einsatzstab des Landratsam­
tes Ludwigsburg die Leitung des 
Einsatzes und forderte weitere 
Hilfe an. Um 9.30 Uhr waren je 
eine Feuerwehrbereitsdlaft aus 
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Backnang (22 km) und Vaihin­
gen (20 km) in ihren BereIt­
stellungsräumen und konnten 
in die Lage eingewiesen wer­
den Gegen 11 Uhr meldete 
siro ein aus Göppingen ein­
ruckender Fernmeldezug. Erst 
mit seiner Einsatzbereitschaft 
hatte die Katastrophenschutz­
leitung ein komplettes Nachrich­
tennetz zur Verfügung, das bis 
dahin die POlizei mit Streifen­
wagen gebildet hatte. Fast drei 
Stunden nach dem angenom­
menen Schadenfall war die Sa­
nitäts- und Bergungsbereit­
schaft Göppingen am Unfallort. 

Mit ernsten und nadldenklichen 
Gesichtern hörten 300 Übungs­
gäste bei der Schlußbespre­
chung eine erste Beurteilung 
der Übung. Sowohl Landes­
branddirektor Betzner wie Mi­
nisterialrat Dr. Nebinger, Abtei­
lung Zivilverteidigung, stellten 
fest, daß Hilfe in den meisten 
Fällen zu spät kommen wird , 
wenn sie von weit her geholt 
werden muß ; zumal , wenn die 
Straßen vom Wochenendver­
kehr stark belastet sind . Es 
wurden z. B. folgende Fragen 
gestellt : Wie lange hätte der 
Anmarsch der Einheiten an 
einem Freitag gegen 19 Uhr, zur 
Zeit des Geschäftsschlusses. 
gedauert? Welche Zeit wird für 
die Alarmierung und Benach­
richtigung der ehrenamtlichen 
Helfer benötigt? Wie kann man 
fehlende Helfer ersetzen. die 
für wichtige Funktionen vorge­
sehen waren? - Zahlreiche 
ernste Fragen, die nur dahin­
gehend beantwortet werden 
konnten. die Kreise mit mög­
lichst vielseitigem Gerät und 
Fahrzeugen auszustatten, damit 
die Katastrophenschutzorgani­
sationen schneller zur Stelle 
sein können. 

Auffallend war, daß beide Bur­
germeisterämter nur als MeIde­
köpfe betrachtet wurden und 
ihrer Verantwortung enthoben 
waren. Die Selbsthilfe der be-
troffenen Bevölkerung , ihr 
Selbsterhaltungswillen, die 
Nachbarschaftshilfe der Bürger 
sowie der Selbstschutz landen 
mit keinem Wort Erwähnung. 

Wie ernst jedoch bei allen zu­
ständigen Stellen der Katastro­
phenschutz genommen wird, 
mag die Anwesenheit von zwei 
Regierungspräsidenten, mehre­
ren Polizeipräsidenten. 16 Land­
räten, vielen Bürgermeistern 
und leitenden Mitarbeitern aller 
Katast roph en sch ut zo rg an i sa t i 0-

nen beweisen. 

Landrat Dr. Hartmann (Ludwigs­
burg) dankte allen Helfern für 
ihre Mühe und d ie Opfer an 
Freizeit , die sie gebracht haben. 

R. B. 
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Baden-Württemberg 
• Oberst a. D. Friedrich 

Krüger t 
Bescheiden und ruhig, wie ihn 
seine Freunde kannten, ist 
Oberst a. D. Friedrich Krüger in 
seinem 69. Lebensjahr von uns 
gegangen. Trotz seiner schon 
längere Zeit andauernden 
Krankheit war er an allen Pro­
blemen des Verbandes bis zu ­
letzt stark interessiert und 
konnte es kaum erwarten, wie­
der vollständig zu gesunden, 
um aktiv weiterarbeiten zu 
können. 
Eine harte militärische Erzie­
hung hatte ihn zu einem Men­
schen geformt, dessen oberstes 
Gebot die Pflichterfüllung war. 
Sein Militärdienst wurde nach 
dem 1. Weltkrieg durch seine 
kaufmännische Tätigkeit als 
Prokurist beim Norddeutschen 
Uoyd unterbrochen. Im 2. Welt­
krieg Führer einer Infanterie­
Division, kam er 1945 in sowje­
tische Gefangenschaft, aus der 
er 1955 als Schwerkriegsbe­
schädigter heimkehrte. 1957 
stellte er sich dem Zivilschutz 
als ehrenamtlicher Mitarbeiter 
zur Verfügung. Ob als ehren­
amtlicher Ortsstellenleiter des 

Bundesluftschutzverbandes 
oder ehrenamtlicher Leiter der 
Landesstelle Baden-Württem­
berg, in allen Sparten der Ver­
bandsarbeit hat er mit ganzem 
Einsatz seiner überragenden 
Persönlichkeit Vorbildliches ge­
leistet. Immer stand er selbstlos 
zur Verfügung, wenn er ge­
braucht wurde. Seine publizi­
stische Tätigkeit hat des öfteren 
neue Aspekte der SChutzarbeit 
aufgezeigt und damit neue 
Impulse gegeben. Seine Tätig­
keit war stets von hoher Ver­
antwortung gegenüber dem 
Mitmenschen und von uneigen­
nütziger Kameradschaft ge­
tragen. 

• Der 2000. Lehrgangs-
teIlnehmer 

Im Rahmen ihrer Ausbildungs­
arbeit ging die BVS-DienststeUe 
seit Anfang vorigen Jahres auch 
in die Endklassen der Stuttgar­
ter Lehranstalten. Die dem 
Alter und der Auffassungsgabe 
der Schülerinnen und Schüler 
angepaßten Lehrgänge fanden 
gute Aufnahme. Besonders die 
lebensrettenden Sofortmaß­
nahmen, wie z. B. Atemspende, 
aber auch die Hinweise für 
selbstschutzmäßiges Verhalten 
bei Katastrophen im Frieden 
oder Krieg, stießen auf reges 
Interesse, besonders wenn sie 
mIt Vorführungen von Gerälen 
und praktischen übungen ver­
bunden waren. In einer Schule 
waren die Buben bei " Stichen 

und Bunden " mit solchem Eifer 
dabei, daß sie nur mit Mühe da­
von abgehalten werden konn­
ten , einen Mitschüler in der 
Sitzschlinge aus dem Fenster 
abzuseilen. 
Bereits nach den ersten abge­
schlossenen Lehrgängen ent­
wickelte sich ein sehr gutes 
Verhältnis zu der Lehrerschaft 
und den Schülern. Der Wunsch 
der Schulleiter, die einmal an­
geknüpfte Verbindung nicht 
wieder abreißen zu lassen, 
führte zu Vereinbarungen für 
das nächste Schuljahr. Eine 
noch vor der Sommerpause auf 
Anregung der Dienststelle von 
den Beauftragten einiger Ab­
schnitte durchgeführte Kontakt­
aufnahme zu weiteren Schulen 
erbrachte - besonders in den 
Außenbezirken - neue Lehr­
gangsinteressenten. So konn­
ten nam Beginn des neuen 
Schuljahres in den bereits er­
faßten sowie aum in neu hinzu­
gekommenen Schulen zahl­
reiche Grundausbildungen 
durchgeführt werden. 
In einigen Schulen erweckte die 
Grundausbildung bei den Schü­
lern den Wunsch, an einem 
Lehrgang in Erster Hilfe teilzu­
nehmen. Es konnte die Verbin­
dung zu einer entsprechenden 
Organisation hergestellt und 
bereits eine Anzahl von Ausbil­
dungen durmgeführt werden. 
So schwierig es für die Lehr­
kräfte der Dienststelle bei der 
räumlichen Ausdehnung der 
Stadt auch sein mag, nur mit 
öffentlichen Verkehrsmitteln mit 
Ausbildungsmaterial und Gerät 
von der einen zur anderen 
Schule zu gelangen, so macht 
gerade die Arbeit mit der 
Jugend große Freude. Eine be· 
sonders nette Episode trug sich 
Ende Oktober in einer Real­
schule zu, als dem 2000. Lehr­
gangsteilnehmer - in diesem 
Falle einer sehr überraschten 
jungen Dame - unter dem Bei­
fall ihrer Mitschülerinnen von 
der Lehrkraft ein Blumenstrauß 
und ein Buch überreicht wur­
den. Der Rektor dieser Schule 
bedankte sich im Anschluß dar­
an für die Mühe, die man sich 
mit seinen Schüler;nnen gege· 
ben habe, und schloß mit einem 
herzlichen "Auf Wiedersehen 
im nächsten Jahr" r 
Mit diesen Schülerinnen und 
Schülern werden Menschen an­
gesprochen, die noch unvorein­
genommen sind. In vielen Fäl­
len werden sie auch in ihren 
Familien über das, was sie ge· 
hört und gelernt haben, spre­
chen. Das Interesse der Ju­
gendlichen findet immer wieder 
seinen Ausdruck in Meldungen 
zur Mitarbeit im BVS und im 
Selbstschutz. H. Bastian 

Hessen 
• Öffentlichkeitsarbeit Im 

Mitte lpunkt 
Die Landesstelle Hessen war 
von jeher bestrebt, die Öffent­
lichkeitsarbeit als Ausgangs­
basis ihres gesetzlichen Auf­
trages zu fördern . Durch das 
Gesetz über die Erweiterung 
des Katastrophenschutzes ist 
dieses Gebiet in den Mittel­
punkt der AufgabensteIlung des 
Bundesverbandes für den 
Selbstschutz gerückt, und die 
Landesstelle Hessen hat dem 
Rechnung getragen, indem sie 
bereits im Herbst an der Lan­
desschule Braunfels eine Reihe 
von "Berater-Lehrgängen " 
durchführte. 
Erfreulicherweise nahmen an 
diesen Berater-Lehrgängen ne­
ben Dienststellenleitern und 
hauptamtlichen Ausbildern auch 
zahlreiche ehrenamtliche Mit­
arbeiter teil. Als besonders wir­
kungsvoll erwies sich die Bil­
dung von Arbeitsgemeinschaf­
ten, deren Themen von der Ein· 
zelberatung über die Beratung 
von Hausgemeinschaften bis 
zur Beratung von Behörden 
und Betrieben reichten. Die 
Darstellung dieser Situationen 
durch die Lehrgangsteilneh­
mer vermittelte eine VOllstän­
d ige übersicht über die ein­
zuschlagende Methodik gegen­
über den verschiedenen Ver­
handlungspartnern und über 
die Arbeitsweise in der Groß­
stadt, der Kleinstadt und auf 
dem Lande. Es wurden Bera­
tungen durchgeführt sowie 
komplette Informationsvorträge 
vor bestimmten Zuhörerkreisen, 
wie geschlossenen Vereinen 
oder Verbänden ; auch der Auf­
klärungsvortrag bei einer 
öffentlichen Veranstaltung wur­
de simuliert. Bei den anschlie­
ßenden Diskussionen mit den 
"Zuhörern " zeigte sich immer 
wieder, daß nur derjenige in 
einer Diskussion bestehen 
kann, dem neben Sprach­
gewandtheit und Einfühlungs­
vermögen auch ein solides 
Fachwissen auf allen Gebieten 
des Selbstschutzes zur Ver­
fügung steht. 
Sehr begrüßt wurde von den 
ehrenamtlichen Mitarbeitern 
das Thema " Die Vorbereitung 
von Öffentlichkeitsveranstaltun­
gen " , beginnend mit einem Be­
such bei dem Bürgermeister in 
kleineren Gemeinden und den 
öffentlichen Bekanntmach ungen . 
Die Durchführung dieser ersten 
Berater-Lehrgänge hat gezeigt, 
daß eine intensive Schulung 
und Weiterbildung des in der 
ÖffentliChkeitsarbeit stehenden 
Personenkreises unbedingt er­
forderlich ist. I. H. 



Ausstellung " Freizeit 69" 

in Köln gibt Anregungen 

für sinnvolle Gestaltung 

Die Zeil', 
die 
uns 
gehört 

Mit zunehmender Arbeitszeitverkü rzung langl Lösungen auf der Basis individueller 27. April 1969 in Köln statt. Oie Bundes. 

wächst die Freizeit. Mehr Freizeit aber heißt Selbstentscheidung. reg ierung, die Landesregierung Nordrhein-

mehr individuelle Freihe:t. Wohl auf keinem Eine groß angelegte Publikumsausstellung Westfalen und zahlreiche offizielle und pri. 

anderen Gebiet ist das Informationsbedürf- in der Bundesrepublik ist erstmalig diesem vate Institutionen und Verbände sowie in-

nis weitester Bevölkerungskreise so groß Thema gewidmet. Sie soll den Menschen teressierte Wirtschaftskreise haben die In-

wie auf diesem. Millionen Menschen haben aller Stände und Altersklasse:1 eine .. Schau itiative der Kölner Messegesellschaft sehr 

bereits ein Freizeithobby, Abermill ionen der Ideen und Anregungen " bieten für die begrüßt und ihre MilwirkL:ng zugesichert. 

wissen mit ihrer Freizeit noch nichts Rech- sinnvolle und aktive Gestaltung "der Zeit, Die Ausstellung spricht im wesentlict-en fol-

tes anzufangen. Dieses gesellschaftspoliti- die uns gehört ". Unter dem Titel " Freizeit gende Themenkreise an: Basteln und Heim-

sehe Phänomen unserer modernen Zeit ver- 69" findet diese Ausstellung vom 19. bis werken , Gartenpftege, Sport und Turnen , 

Wandern und Reisen, Camping, Handarbei­

ten und Schneidern, Foto, Schmalfilm , Ton­

Es gibt zahlreiche Menschen - und hier finden wir besonders häufig Jungen 

und Mädchen - , die sich in ihrer Freizeit innerhalb einer Organisation 

zum Wohle der Allgemeinheit betätigen, wie diese Helferinnen 

des BVS. Sie fertigen in ihren freien Stunden Ausstellungsmaterial an. 

band, Malen, Zeichnen und Modellieren, 

Singen und Musizieren, Modellbau , Ju­

gend- und Erwadlsene:1bildung, Fernkurse, 

Literatur, Sozial-Hilfsdienste und Sammler­

hobbys. 

Organisationen, Institute, Vereine und Hob­

by-Gruppen sind aufgerufen, ihre Betäti­

gungsgebiete in den Messehallen praktisch 

und werbewirksam zu demonstrieren. Das 

vielseitige Programm von kulturellen und 

sportlichen Veranstaltungen, Amateurwett­

bewerben in vielen Disziplinen und fadll i­

ehen Forum-Diskussionen wird ergänzt 

durch das umfangreiche Warenangebot al­

ler einschlägigen Konsumgüterbereiche. Mit 

Rücksicht auf den Fachhandel findet wäh­

rend der Ausstellung kein Direktverkauf 

statt, jedoch sorgen die kommerziellen 

Aussteller für den Nachweis der Einkaufs­

Quellen. 

An der Ausstellung beteiligt sich audl der 

Bundesverband für den Selbstschutz. In der 

Abtei lung Modellbau zeigt er u. a. Demon­

strationseinrichtungen !Jnd Modelle. Diese 

geben einen Einblick in die Aufgaben des 

Zivilsdlutzes und des Erweiterten Katastro­

phenschutzes. Darüber hinaus zeigen sie, 

was freiwillige Helfer des Verbandes an 

wertvollem Aufklärungs- und Ausbildungs­

gut mit viel Freude und Interesse in der 

Freizeitgruppenarbeit geschaffen haben. 
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Unten: Weibliche Rekruten in der Kleiderkammer? - Nein, 
junge Mädchen, die an einer Landesschule des Bundesver­
bandes für den Selbstschutz Arbeitskteidung in Empfang 
nehmen. Wenig später werden die jungen Damen auf dem 
Obungsgelände lernen, wie sie Entstehungsbrände bekämp­
fen können oder Verschüttete geborgen werden müssen. 

Links : Vielleicht nicht ganz " vorschriftsmäßig", 
wie manch ein Ausbilder feststellen mag, dafür 
aber sehr erfolgreich, rettete bei einem Brand 
in Boston (USA) ein Feuerwehrmann mit un­
unterbrochener Mund-zu-Mund-Beatmung von 
der BrandsteIle bis zum Hospital ein vier Mo­
nate altes Baby. 

Unten : In einer ausführlichen Informationsschrift 
empfiehlt das Bundesernährungsministerium 
den deutschen Hausfrauen " Vorrat nach Maß" . 


